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Das Mädchen war sechzehn, vielleicht siebzehn Jahre alt, ihr
Schmollmund schimmerte in dunklem Rot. Der üppige Körper steckte in einem engen
trikotähnlichen Minirock, die Lederstiefel reichten bis über die Oberschenkel,
und das laszive Lächeln brachte ihn sofort in Schwung. Genau so hatte er sich
das Flittchen vorgestellt. 


Miron war zufrieden mit dem Nutten-Service, das ihm das
Mädchen exakt nach seinen Vorgaben aufs Zimmer geschickt hatte. "Sie heißt
Britta und ist jung und lüstern, außerdem hat sie Titten und Arsch, wie ich es
brauche", hatte er ohne Zögern gesagt, und genau so stand sie nun vor ihm.



Doch von seinen persönlichen Vorlieben einmal abgesehen, war
Britta die Tochter eines Typen, mit dem sein Auftraggeber ein wichtiges
Geschäft abzuwickeln hatte, für das ihm noch einige überzeugende Argumente
fehlten, wie er sich ausgedrückt hatte. Die sollte nun Miron beisteuern. 


"Was kann ich für dich tun?", fragte sie und kam
in wiegendem Gang näher.


Miron lag ausgestreckt auf dem Bett und stützte den Kopf in
die Hand. "Komm her und blas mir einen", wies er sie an. "Danach
sehen wir weiter."


Die Kleine war gut, sogar ganz hervorragend. Sie kniete über
seinem Schoß und verschluckte sich fast an seinem Schwanz. Miron grinste. Die
Kamera stand auf der Kommode und würde hervorragende Aufnahmen von Papas
Liebling machen, von ihren breiten Lippen, die seinen Schwanz umschlossen,
liebkosten, rein- und rausgleiten ließen. Auch ihr Stöhnen und seine Kommentare
würden gut zu hören sein. Das Video bewies, dass die Kleine mit Feuereifer Hure
war. Miron schob sie zur Seite, als sein bestes Stück knüppelhart war und ließ
sie auf dem Bett knien. Erst die Möse, dann den Hintern, dachte er und stieß
grinsend zu. Ihrem Vater würden die Augen aus dem Kopf fallen – jede Wette,
dass sein Auftraggeber nun über die besseren Karten verfügte, egal, um was für
ein Geschäft es ging.


Eine Viertelstunde später hatte Britta das Zimmer verlassen,
und Miron sah sich in aller Ruhe das Video an. Er war hochzufrieden und
zweifelte keine Sekunde daran, dass man mit diesen Aufnahmen jeden Papi der
Welt gefügig machen konnte. Er fuhr seinen Laptop hoch und loggte sich im WLAN
des Hotels ein. Das Video verschickte er unter einer neueingerichteten
Mailadresse, die er nach dem Versenden gleich wieder löschte. Anschließend
tilgte er die Spuren auf seinem Laptop. Das Handy klingelte zehn Minuten
später: sein Auftraggeber.


"Gute Arbeit."


"Hat keine große Mühe gemacht."


"Das dachte ich mir", kommentierte der Anwalt.


Miron grinste. "Immer wieder gerne."


"Vielleicht schneller, als Sie denken. Eine kleine
Privatdetektivin muss durchleuchtet werden. Unter Umständen müssen Sie
knallhart zur Sache gehen."


"Das ist eine Spezialität von mir."


"Gut. Bis die Tage."


Miron unterbrach die Verbindung und entfernte die Sim-Karte
aus dem Handy. Er zerschnitt sie und spülte die Schnitzel im Klo herunter.
Anschließend verließ er das Hotel schnell und unauffällig. Er nahm die U-Bahn.
Im dichten Gedränge ließ er das Handy auf die Gleise fallen, so dass der
einfahrende Zug es überrollte.
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Als Tessy gegen vierzehn Uhr nach unten in die Küche
taumelte und drei Alka Seltzer in Wasser auflöste, gelang es ihr, einen klaren
Gedanken immerhin so lange festzuhalten, bis er in ihr Bewusstsein vorgedrungen
war: Hinter ihr lag eine feucht-fröhliche Nacht, die sie genossen und nun mit
einem kürbisgroßen, brummenden Schädel sowie Übelkeit bezahlen musste, und zwar
mit Recht. 


Tessy leerte die Brausebrühe nach kurzem Innehalten in einem
Zug und taumelte zurück ins Bett. Als sie einige Stunden später erneut
aufwachte und einen Viertelliter Tomatensaft in sich hineinschüttete, wurde ihr
klar, dass "feucht-fröhlich" eine Untertreibung darstellte.
Kübelweise Champagner und Wodka hatte sie getrunken, begann Tessy sich kurz
darauf unter der Dusche zu entsinnen. Dazu gab es Garnelensalat, irgendein
zartes Geflügel in göttergleicher Soße, Erdbeertorte und Sex bis zum Abwinken.
Das Ganze nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. 


Die Erinnerung kam schubweise, während Tessy sich behutsam
einseifte – betont sachte in den unteren Regionen. Sie hatte das Gefühl, dass
ihre Schamlippen auf das Dreifache angeschwollen waren.


Gertruds Abschiedsparty hatte mit zwei Dutzend Frauen im
Motorradladen stattgefunden, und Tessy konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob
sie mit drei oder vier Ladys Sex gehabt hatte, ob alle Damen gleichzeitig oder
hintereinander dran gewesen waren oder eine bevorzugt mehrmals zum Einsatz
gekommen war. Sie wusste nur noch, dass ein roter Lockenkopf mit von der Partie
gewesen war. Die Rothaarige hatte ihren umgeschnallten, grellgrünen Dildo aufs
Feinste zu benutzen gewusst und außerdem noch ein lautes und wunderbar frivoles
Lachen zu bieten gehabt, an dem Tessy sich kaum hatte satthören können. 


Darüber hinaus entsann Tessy sich an Gertruds flinke Zunge
und ausgelassenes, halbnacktes Tanzen in der Werkstatt. Es war so warm gewesen
und die Musik aufregend rhythmisch, mitreißend, enthemmend ... sofern noch
irgendjemand Hemmungen gehabt hatte. Abschiedsparty war eigentlich der falsche
Ausdruck, überlegte Tessy. Sie hatten eine Orgie gefeiert, bei der kein Auge
trocken geblieben war, keine Möse, um genau zu sein.


Ich werd’ dich vermissen, dachte Tessy, als sie kurze Zeit
später munterer und erfrischt ihr Frühstück zuzubereiten begann und dabei zum
einen feststellte, dass sie einen Riesenhunger hatte und zum anderen, dass ihr
Schädel allmählich wieder normale Ausmaße anzunehmen schien. Das dumpfe Pochen
hatte nachgelassen.


Gertrud verließ Berlin, um zukünftig in Hamburg Motorräder
zu verkaufen und zu reparieren und im Norden der Republik Frauen zu betören und
zu vernaschen. Gertrud war nach Edgar, Tessys Onkel, der gleich zu Beginn des
Jahres endgültig mit Sack und Pack nach Bayern umgesiedelt war, und Kommissar
Dirk Hanter, der ein Angebot des LKA Hannover angenommen hatte, die dritte
wichtige Bezugsperson, die innerhalb kurzer Zeit aus Tessys Leben verschwand –
jedenfalls in örtlicher Hinsicht. 


Hanters Nachfolgerin war Hauptkommissarin Carola Stein.
Tessy hatte Carola Stein vor gut zwei Monaten bei einem gemeinsamen davon
überzeugt, dass private Ermittler nicht immer und grundsätzlich lästige und
inkompetente Zeitgenossen waren, die es der Polizei unnötig schwer machten. Ob
es eine Fortsetzung der Zusammenarbeit geben würde, war offen.


Tessy genoss eine erste Tasse starken Kaffees, während Eier
und Speck in der Pfanne brutzelten, und das Brot im Toaster mit leisem Knistern
vor sich hin röstete. Dass Tessy sich als ernsthafte und verantwortungsbewusste
Ermittlerin verstand, war nicht das einzige gewesen, wovon sie die attraktive
Kommissarin überzeugt hatte. 


Nach einer ersten gemeinsamen Nacht hatten sie sich noch
zweimal gesehen und leidenschaftliche Stunden miteinander verbracht. Dann war
Carola zu einer längeren Fortbildung entschwunden, und zwei weitere Treffen
hatte sie erst kürzlich aus terminlichen Gründen abgesagt. So jedenfalls
lautete die Begründung.


Tessy hatte jedoch das Gefühl, dass etwas anderes dahinter
steckte – vielleicht eine andere Beziehung, vielleicht die Befürchtung, im Job
Schwierigkeiten zu bekommen. Wie dem auch sei – die Stein hatte sich rar
gemacht, was ausgesprochen schade war, um es salopp zu formulieren, denn die
rassige, glutäugige Frau mit den schwarzen Locken und dem strengen Blick hatte
es Tessy angetan. Einen Versuch sollte ich noch wagen, überlegte Tessy bei
einer zweiten Tasse Kaffee. Irgendwann in den nächsten Tagen. So einfach kommst
du mir nicht davon, schöne Kommissarin.


Tessy fuhr ihren PC hoch und rief E-Mails ab, nachdem sie
Pepper und Chili mit einer fürstlichen Thunfisch-Mahlzeit für die arg
verspätete Fütterung entschädigt hatte. Ihr Postfach enthielt neben dem
üblichen Spamkram nur zwei interessante Nachrichten: Eine stammte von Edgar,
der Fotos von sich und seinem alten Freund inmitten eines Geheges geretteter
Wildkatzen mitlieferte; der Absender der zweiten Mail war ein gewisser
Christoph Steffen, der sich Tessys Website angesehen hatte und Interesse an
ihrer Tätigkeit bekundete, wie er sich vollmundig ausdrückte. Er hätte ein
geschäftliches Problem, das er gerne persönlich mit ihr besprechen wollte. 


Klingt nach säumigem Schuldner, war Tessys erster spontaner
Gedanke. Derlei Aufträge übernahm sie höchst ungern. Eine private Ermittlung,
bei der Leute überzeugt werden sollten, ihren Zahlungsverpflichten
nachzukommen, war in der Regel ein unangenehmes und eher männlich dominiertes
Feld. Dass sie hin und wieder dennoch entsprechende Anfragen erhielt, hing
damit zusammen, dass die Auftraggeber vermuteten, sie verfüge über
entsprechende Mitarbeiter, die nicht abgeneigt waren, auch mal ihre Muskeln
spielen zu lassen. Noch habe ich solche Mitarbeiter nicht, dachte Tessy. Aber
was nicht ist, kann ja noch werden.


Sie googelte Christoph Steffen und landete auf der Seite
eines kleinen, aber feinen Software-Unternehmens, das seinen Firmensitz in der
Nähe der Steglitzer Schlossstraße hatte, nur wenige Gehminuten vom
Fitnessstudio ihrer Mutter entfernt. Solche Unternehmen hatten Anwälte und
Inkassobüros, die sich darum kümmerten, dass Rechnungen pünktlich bezahlt
wurden, überlegte Tessy, um schließlich die Entscheidung zu treffen, dass am
nächsten Tag reichlich Zeit war, den Hintergründen der Anfrage nachzugehen. Sie
klappte ihren Laptop wieder zu und streckte sich vor dem Fernseher aus, um
innerhalb von fünf Minuten vor dem Tatort einzuschlafen.


 


Christoph Steffen trug einen teuren Anzug und italienische
Schuhe aus nussbraunem Leder. Der Wert seiner Armbanduhr dürfte sich im
vierstelligen Bereich bewegen, schätzte Tessy. Mit so einem Teil würde ich mich
nachts nicht allein auf die Straße wagen, dachte sie, jedenfalls nicht in
bestimmten Bezirken. Dafür punktete Steffen nicht gerade mit Attraktivität.
Seines dünnes Blondhaar war straff nach hinten gegelt, die Lippen waren dünn
und fielen inmitten seines blassen, hageren Gesichts kaum auf. Immerhin war
sein Teint bemerkenswert rein. 


Vielleicht hat er die Hälfte seines Lebens unter einer
Gurken-Gesichtsmaske verbracht, staunte Tessy, als sie am Montagmorgen in seinem
edlen Büro vor dem Schreibtisch Platz nahm und ihn verstohlen musterte. Wenn
sein teures Outfit nicht wäre, hätte sie ihn für einen BWL-Studenten zu Beginn
seines Studiums gehalten. Er wirkte wie Anfang zwanzig, war aber, wie Tessy
wusste, Mitte dreißig und seit zehn Jahren im Geschäft. 


Steffen hatte auf ihren Anruf eine gute Stunde zuvor höchst
erfreut reagiert und um einen raschen Termin gebeten, am besten sofort. Sie war
unverzüglich aufgebrochen, nachdem sie ihm schon mal die Auskunft entlockt hatte,
dass es nicht darum ging, Außenstände einzutreiben.


"Worum geht es dann?", fragte Tessy, nachdem eine
ältere Sekretärin mit verkniffenem Lächeln Kaffee serviert hatte.


Steffen schlug ein Bein über das andere, und der Stoff
seiner Hose knisterte. "Ich muss einem üblen Verdacht nachgehen."


Er pustete in seine Tasse und trank vorsichtig einen kleinen
Schluck, wobei er ein leises Schlürfen hören ließ. Dann blickte er wieder hoch.
Seine wässrig blauen Augen verdunkelten sich um zwei Nuancen. "Verrat von
Firmengeheimnissen." Sein Tonfall hatte plötzlich etwas Unheilvolles.


Tessy lehnte sich zurück. Das klang interessant. "Einer
Ihrer Mitarbeiter?"


Steffen nickte. "So ist es. Wir entwickeln in einem
heiß umkämpften Markt hochwertige Spielesoftware. Spionierversuche und das
unseriöse Abwerben von Mitarbeitern mit verlockenden Angeboten sind immer
wieder an der Tagesordnung, leider. Ich lasse meine Leute in unregelmäßigen
Abständen überprüfen – und das wissen die auch."


"Ach?"


Christoph Steffen nickte. Er schien froh, aus dem
Nähkästchen plaudern zu dürfen. "Meine Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
verdienen Spitzengehälter, das dürfen Sie glauben, und ich muss mich auf sie
verlassen können. Hin und wieder – zum Beispiel wenn es um neue Produkte geht,
deren Entwicklung Unsummen verschlingen – will ich genauer in Erfahrung
bringen, ob ich tatsächlich hundertprozentig auf sie zählen kann. Das gehört
dazu, ist sozusagen ein ungeschriebenes Gesetz in der Branche."


Tessy nickte verständnisvoll. Warum jemand Zeit und Geld damit
vergeudete, irgendwelche bekloppten Spiele zu entwickeln, würde sie nie
verstehen, und auch nicht, wie Leute es fertigbrachten, Stunde um Stunde vor
dem Monitor zu sitzen, um ein höheres Level zu erreichen oder herumzuballern,
in Rollen zu schlüpfen oder sonst was in der Preisklasse … Musste sie auch
nicht.


Nur die wenigsten Menschen konnten nachvollziehen oder gar
gutheißen, was sie den lieben langen Tag so trieb, seitdem sie ihren Beruf als
Journalistin an den Nagel gehängt hatte – Leuten hinterher schnüffeln, sich
einmischen, Leib und Leben in Gefahr bringen. Konnte man damit ein höheres
Level erreichen?


Sie räusperte sich und schob ihre Gedanken entschlossen
beiseite. "Und wie genau bringen Sie in Erfahrung, ob Ihre Leute
zuverlässig sind?", fragte sie.


Steffen hob mit leisem Lächeln die Hände und ließ sie
langsam wieder sinken. "Ganz einfach – ich lasse stichprobenartig
Telefonate und Internetaktivitäten überprüfen."


Tessy runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen,
dass irgendein Computerfreak so dumm sein würde, ausgerechnet an seinem
Arbeitsplatz Kontakt mit einem Mitbewerber aufzunehmen oder sich mit ihm
auszutauschen, noch dazu in dieser Branche, in der er umgeben war von
kenntnisreichen Profis, die allesamt jede Menge Tricks auf Lager hatten.
Steffen fing ihren Blick auf und lächelte selbstsicher. "Ich weiß genau,
was Ihnen gerade durch den Kopf schießt."


"Tatsächlich?"


"Ja. Manche dieser hochbegabten Computerleute sind
verdammt arrogant und halten es nicht für möglich, dass man ihnen auf die
Schliche kommen oder gar das Wasser reichen könnte. Jeder hält sich für ganz
besonders schlau – dabei ist nichts gefährlicher als Selbstüberschätzung.
Darüber hinaus sind es oftmals die berühmten Zufälle, die mich stutzen und
aktiv werden lassen."


"Eins zu null für Sie", erwiderte Tessy. "Könnten
Sie etwas konkreter werden, was Ihren aktuellen Verdacht angeht?"


"Ja, natürlich." Steffen warf einen langen Blick
auf seine perfekt manikürten Fingernägel. "Ich glaube, dass eine meiner
Mitarbeiterinnen - eine kleine Praktikantin - von einem meiner Konkurrenten als
Spitzel angeworben werden soll. Oder bereits angeworben wurde", erläuterte
er schließlich mit leiser Stimme. "Ich habe sie routinemäßig überprüfen
lassen. Sie hat oder hatte Kontakt mit einem am Markt noch jungen Unternehmen –
das beweisen Telefonate."


Tessy sparte sich die Nachfrage, wie genau Steffen seine
Mitarbeiterin belauscht und was er dabei im Einzelnen erfahren hatte. Spyware
jeglicher Art, Wanzen, Kameras, Abhörmikros, Schnüffel-Trojaner konnte sich
heutzutage jeder für vergleichsweise wenig Geld im Internet besorgen und ohne
großartige technische Hintergrundkenntnisse einsetzen. "Haben Sie sie zur
Rede gestellt?"


"Nein. Ich möchte, dass sie auf frischer Tat ertappt
wird. Ich brauche Beweise, eindeutiges Material, um den Konkurrenten verklagen
zu können, falls er mit geklauten Ideen – Ideen, die auf meinem Mist gewachsen
sind –schneller auf den Markt kommt. Nur das schützt mich vor einem größeren
Verlust."


"Verstehe. Und die soll ich Ihnen verschaffen?"


Steffen nickte. "So ist es. Beobachten Sie die Frau,
stellen Sie ihr nach, machen Sie Fotos, protokollieren Sie, mit wem sie sich wo
und wann trifft. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, Gespräche aufzuschnappen,
um es mal vorsichtig zu umschreiben …" 


Steffen zeigte ein Lächeln, das wohl verschwörerisch wirken
sollte, aber nicht sonderlich charmant rüberkam. Der Mann war eindeutig nicht
Tessys Typ. Sollte sie jemals mit ihm allein auf einer einsamen Insel landen –
Gott behüte! –, würde sie ihren Sexhunger garantiert anders zu stillen wissen.


"Eine Rundumbeschattung?", fragte sie betont
höflich.


"Nur wenn Sie es für nötig halten. Wenn die Frau nach
Hause fährt und ganz offensichtlich schlafen geht, sollten Sie das auch tun",
erörterte Christoph Steffen. "Und wenn sie in der Firma ist …"


"Ja, schon klar", fiel sie ihm ins Wort. "Wann
soll ich anfangen?"


"Sofort."


Tessy verließ die Firma eine Viertelstunde später. Steffen
hatte bereits eine Mappe für sie vorbereiten lassen, in der sich Unterlagen über
seine Mitarbeiterin, deren Kontaktdaten, ihre Arbeitszeiten und allgemein
bekannte Gewohnheiten sowie einige Fotos befanden. Louise Herlitt war
fünfundzwanzig Jahre alt und Informatikstudentin. Sie stammte aus dem Saarland,
wohnte allein in einer kleinen Wohnung in Schöneberg und war seit knapp sechs
Monaten bei Christoph Steffen beschäftigt. Die Aufnahmen zeigten eine stets
modisch gekleidete, mittelgroße, gutaussehende und freundlich lächelnde, aber
nicht auffällig attraktive junge Frau mit kastanienrotem Haar und weiblichen
Rundungen.


Steffen hatte Tessy einen großzügigen Vorschuss gezahlt und
war auch hinsichtlich der Spesen nicht knauserig. Er erwartete einen täglichen
Bericht mit genauen Zeit- und Ortsangaben und ging davon aus, dass die
Privatdetektivin zirka eine Woche benötigen würde, um fündig zu werden.
Kündigten sich besondere Aktionen an, wünschte er so schnell wie möglich
benachrichtigt zu werden.


Alles in allem kein schwieriger Job, resümierte Tessy. Und
zur Abwechslung auch mal kein gefährlicher. Dafür sehr wahrscheinlich ziemlich
eintönig.


 


Louise Herlitt führte ein gut durchorganisiertes
Alltagsleben. Gegen acht Uhr morgens verließ sie das Haus, um zum Job zu
fahren; ihre Mittagspause verbrachte sie von zirka dreizehn bis dreizehndreißig
in einem Coffeeshop; Feierabend machte sie gegen achtzehn Uhr. Danach fuhr sie
entweder direkt nach Hause oder erledigte unterwegs noch einige Besorgungen.


Am Donnerstagabend, also drei Tage, nachdem Tessy die
Beschattung aufgenommen hatte, kündigte sich endlich ein bisschen Abwechslung
an, denn Louise fuhr nach der Arbeit nicht nach Hause, sondern traf sich mit
einer Freundin zum Shoppen in der Schlossstraße.


Die beiden Frauen inspizierten gefühlte einhundert Mode- und
Schmuckboutiquen sowie Schuhläden und Parfümerien und amüsierten sich dabei
köstlich. Im Gegensatz zu Tessy. Deren anfängliche Erleichterung schlug sehr
schnell in zunehmende Genervtheit um. Immerhin waren die beiden derart in ihren
Kaufrausch versunken, dass ihnen ihr stets folgender Schatten nicht auffiel.
Zur Belohnung gönnten die Freundinnen sich anschließend einen Restaurantbesuch
bei einem gerade angesagten Vietnamesen, was Tessy ihnen hoch anrechnete. Sie
kam nach einem eiligen Imbiss am späten Mittag inzwischen fast um vor Hunger!


Tessy setzte sich so unauffällig wie möglich an einen
Nebentisch und sperrte Augen und Ohren auf, nachdem sie Nudelsuppe und
Frühlingsrollen bestellt hatte. Das Gespräch wurde jedoch erst interessant und
wich von dem üblichen Geplänkel ab, als Louises Freundin Kati sich über ihren
Lover zu beschweren begann.


"Was für ein Weichei", schimpfte sie mit
gedämpfter, aber dennoch deutlich zu verstehender Stimme zwischen einem Bissen
und dem nächsten. "Oder besser gesagt …" Sie kicherte plötzlich
unterdrückt, und Tessy musste nun sehr genau hinhören, um zu erlauschen, dass
Katis Freund als Liebhaber offensichtlich nicht gerade Bestnoten einfuhr.


"Zehn Minuten", fuhr sie schließlich fort. "Das
ist das Höchste der Gefühle – mehr kriegt der Knabe nicht hin, und du kannst mir
glauben, ich geb mir große Mühe, um ihn bei der Stange zu halten… Aber genau
das scheint das eigentliche Problem zu sein!" 


Nun brachen beide in prustendes Gelächter aus, und Tessy
konnte sich ein breites Grienen nicht verkneifen. Es brauchte nicht allzu viel
Fantasie, sich auszumalen, worum genau es Kati ging. Am liebsten hätte Tessy
der adretten Blondine mit der zierlichen Figur geraten, zumindest in erotischer
Hinsicht eigene Wege zu beschreiten, um nicht ständig den Kürzeren zu ziehen –
im wahrsten Sinne des Wortes. Louise bedauerte Kati noch einige Zeit, dann
schwiegen die beiden, während sie mit Appetit aßen.


"Und bei dir?", wandte Kati sich schließlich
wieder an Louise. "Lässt dich der Typ endlich in Ruhe?"


"Ja, glücklicherweise."


"Der hatte ja echt Stalker-Qualitäten", schob Kati
nach. "Was für ein Arschloch."


"Das kannst du wohl laut sagen."


Der nachfolgende Wortwechsel ging im fröhlichen Lärm einer
größeren Gruppe neuer Restaurantbesucher unter, die sich bezüglich der
Tischwahl nicht sofort einigen konnten und das Problem lauthals diskutierten,
aber Tessy ging davon aus, dass sie nichts Entscheidendes verpasst hatte. 


Resümee des Abends: Kati ließ sich über ihren
Schlappschwanz-Freund aus, bei dem sie ganz und gar nicht auf ihre Kosten kam,
und Louise hatte kürzlich offensichtlich einige Mühe gehabt, einen Verehrer
wieder los zu werden. Ob Christoph Steffen diese Infos ausreichten – noch dazu
im Einklang mit all den anderen Nebensächlichkeiten, die sie ihm über Louises
Tun in den letzten Tagen berichtet hatte, wagte sie allerdings zu bezweifeln. 


Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sie, falls am
Wochenende auch nichts passierte, was seinen Verdacht bestätigte oder aber
endgültig entkräftete, entweder von dem Auftrag entbinden oder aber auffordern
würde, Louises Umfeld sehr viel genauer in Augenschein zu nehmen. Was auf gut
Deutsch bedeutete, die Grenze der Legalität zu überschreiten und die junge Frau
auszuspionieren, indem sie sich beispielsweise Zutritt zu ihrer Wohnung
verschaffte …


Mach ich nicht, entschied Tessy eine knappe Stunde später,
nachdem sie Louise nach Hause begleitet hatte und sich auf den Heimweg machte.
Sie wusste, dass es Kollegen gab, die in diesem Punkt weniger scheu waren, aber
Hausfriedensbruch war kein Kavaliersdelikt – mit Recht. In die Intimsphäre
eines anderen Menschen einzudringen war nach Tessys tiefster Überzeugung nur
angemessen, wenn Gefahr in Verzug war und Informationen auf die Schnelle nicht
anders zu beschaffen waren.


Ihr Handy klingelte, als sie auf den Diedersdorfer Weg
abbog. Sie warf einen Seitenblick aufs Display, und ihr Herz machte einen
Riesensatz: Hanter! Sie stellte sofort die Verbindung her.


"Hallo Kommissar", gurrte sie ins Telefon. "Alles
okay bei dir?"


"Und ob!"


"Du machst dich rar, seitdem du in Niedersachsen
Verbrecher jagst, mein Süßer. Oder hat das auch noch andere Gründe, über die du
nicht mit mir sprechen möchtest?"


Dirks Lachen kroch in ihr Ohr und jagte ihren Schauer über
den Rücken. "Ich stehe direkt vor deiner Tür, Tessy. Wann kannst du hier
sein?"


Tessy schwieg einen Moment. "Was hast du gesagt?"


"Ich hatte eine Einsatzbesprechung hier in Berlin – das
LKA Hannover und die Hauptstadt arbeiten zurzeit bei einigen Fällen eng
zusammen, und ich dachte mir, ich sollte noch ein Stündchen dranhängen, bevor
ich mich wieder auf den …"


"Bin in einer Minute da", fiel ihm Tessy ins Wort.
"Oder sagen wir, in dreißig Sekunden." Sie legte auf und grinste. Ihr
Schoß hatte sich deutlich erwärmt. Sie gab Gas.






[bookmark: _Toc331599103]Zweites Kapitel


Scharfe Lady, dachte er und ließ das Paar nicht aus den
Augen, das es offensichtlich verdammt eilig hatte, zur Sache zu kommen. Der
Kerl ging ihr an die Wäsche, kaum dass sie das Wohnzimmer betreten hatten, und
sie fasste ihm in den Schritt, als hätte sie seit Wochen keinen Schwanz mehr gehabt.


Miron hatte in den letzten knapp zwei Stunden kompetent und
umsichtig wie immer und außerdem in aller Seelenruhe ihr Haus durchsucht,
während er die Festplatte ihres Laptops auf eine externe Platte kopierte und
Telefondaten prüfte. Er trug Handschuhe und Stiefel, die mit Plastiküberziehern
geschützt waren. Niemand würde Spuren von seinem Besuch vorfinden oder sichern
können – jedenfalls keine kriminaltechnisch relevanten.


Dass vor einer Viertelstunde ein Typ direkt vor ihrem Haus
geparkt hatte und dort offensichtlich auf sie wartete, störte ihn nicht im
Mindesten. Ganz im Gegenteil – so war klar, dass sie in Kürze auftauchen würde
und es Zeit wurde, dass er seine Inspektion beendete. Es gab in seinem Leben
immer nur zwei Möglichkeiten: schneller sein oder töten, was manchmal auf ein
und dasselbe hinauslief. Die beiden Katzen waren deutlicher nerviger gewesen.
Sie hatten ihn mit großen Augen gemustert und waren schließlich fauchend
davongestürmt. Besser für sie. Er hätte keinerlei Bedenken, die Viecher abzustechen.
Er hatte überhaupt wenige Bedenken oder gar Skrupel.


Erst als die Frau vorfuhr und mit dem Mann das Haus betrat,
war er ebenso leise wie flink zur Gartentür hinausgeschlüpft. Im Schutz eines
Busches beobachtete er nun durch das große Terrassenfenster das Geschehen. Es
dauerte keine zwei Minuten und beide waren nackt. Die Frau gefiel ihm. Sie war
keine Britta, aber gut geformt, und sie verfügte über feste handliche Titten
und Hüften, die alles andere als knabenhaft waren. Sie nahm auf einem Sessel
Platz und spreizte bereitwillig die Beine. Der Typ kniete sich vor sie und
beugte sich über ihre Möse. Miron grinste. Er würde sie erst lecken – eine gute
Vorbereitung, um sie heiß und nass zu machen, bis sie es kaum noch aushielt und
nach seinem Schwanz nur so gierte. 


Die Frau presste die Hände auf seinen Kopf und verdrehte die
Augen. Schade, dass ich sie nicht hören kann, dachte Miron. Was für eine geile
Schlampe! Gut möglich, dass wir beide uns noch einmal näher kommen werden. Die
Geräusche des Paares drangen nur sehr gedämpft nach draußen. Er leckte immer
noch ihre Schamlippen, und seine Zunge drang in sie ein. Miron spürte, wie sein
Schwanz immer stärker anschwoll. Plötzlich setzte die Frau sich auf und der
Mann erhob sich ebenfalls. Er stellte sich direkt vor ihr Gesicht. Sein Schwanz
ragte fast senkrecht in die Höhe. Sie leckte sich die Lippen, blickte kurz zu
ihm auf und nahm ihn dann in den Mund, während ihre Hände seine Eier umschlossen.
Der Mann legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


Miron ließ ein leises Seufzen hören. Die Lady war eine
geübte Bläserin, ohne Zweifel. Schließlich ergriff der Typ wieder die
Initiative. Ich würde sie von hinten nehmen, dachte Miron und lächelte, als der
Mann genau das tat. Er drehte die Frau um, so dass ihr Hintern sichtbar wurde.
Dann schob er sich zwischen ihre Beine und drang mit einem tiefen kraftvollen
Stoß heftig in sie ein.


Nicht schlecht! Beinahe hätte Miron durch die Zähne
gepfiffen. Der Typ ritt sie zu wie eine ungestüme Stute. Ihrem Gesichtsausdruck
nach zu urteilen, gefiel ihr das außerordentlich. Sanftes Stoßen und Reiben war
offensichtlich gar nicht ihr Ding. Sie schrie voller Wollust, und Miron hätte
nur allzu gerne seinen Beitrag dazu geleistet, dass sie es besorgt bekam. 


Er öffnete seine Hose und holte seinen Schwanz heraus. Im
Rhythmus des Paares massierte er seinen Knüppel mit fester Hand und kam im
selben Augenblick wie die beiden.


 


* * *


 


Am Freitagabend ging Louise mit Kati und zwei weiteren
Freundinnen zuerst ins Kino im Sony Center, danach fuhren sie ins Berghain,
um bis morgens um vier abzutanzen. 


Das war wesentlich besser als die Shoppingtour vom Vortag,
fand Tessy. Sie verband das Nützliche mit dem Schönen, um sich in der Nähe der
jungen Frauen auf dem Dancefloor zu amüsieren. Techno war bestens geeignet, um
den Kopf frei zu kriegen und Rhythmus pur zu spüren. 


Dirks unvermuteter Besuch hatte Spuren hinterlassen – in
jeder Hinsicht. Sie war müde und aufgekratzt zugleich, und während sie bei
einem alten Kalkbrenner-Hit in pikanten Einzelheiten ihrer Liebesnacht mit dem
Kommissar schwelgte und bedauerte, dass er seine Rückfahrt nicht hatte
verschieben können, ließ sie ihren Blick immer wieder zu Louise schweifen. Die
vier Frauen hatten inzwischen männlichen Anschluss gefunden, so dass die Gruppe
auf acht Leute angewachsen war. 


Louise und Kati waren die ersten, die zusammen mit ihren
jeweiligen Begleitern aufbrachen. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg nach
Schöneberg, wo Kati sich dann verabschiedete, um mit einem ausgesprochen attraktiven
Typen (der garantiert nicht ihr Weichei-Freund war, darauf hätte Tessy jede
Wette gehalten) zu sich nach Hause zu fahren – das entnahm die Detektivin der
Unterhaltung vor Louises Haustür, der sie bei geöffnetem Seitenfenster
ungeniert lauschte.


Kurz darauf verschwand Louise eng umschlungen mit ihrer Berghain-Eroberung
– einem blonden Hünen mit eindrucksvoll breiten Schultern – in der Haustür. Im
dritten Stock ging wenig später das Licht an. Tessy gähnte, sah auf die Uhr und
machte sich eine Notiz für ihren Bericht. Sie war ein bisschen verwundert, wie
unbekümmert, ja sorglos junge Frauen manchmal waren – eine Clubbekanntschaft
sofort mit zu sich nach Hause zu nehmen, zeugte entweder von großer
Selbstsicherheit oder besonderer Menschenkenntnis, Urvertrauen oder schlichter
Dummheit.


Andererseits war der Drang nach einem One-Night-Stand
manchmal verdammt fordernd – wer wüsste das besser als Tessy –, und zudem
konnte sie nicht ausschließen, dass die Gruppe sich untereinander kannte und
verabredet gewesen war, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so gewirkt
hatte. Bei den hämmernden Beats hatte Tessy kaum etwas von den ohnehin
beiläufigen Gesprächsfetzen mitbekommen – auf dem Dancefloor waren nun mal
keine Unterhaltungen angesagt, jedenfalls keine verbalen.


Tessy gähnte erneut und fuhr nach Hause. Sie mailte
Christoph Steffen ihren Bericht und verteilte Frühstück an Pepper und Chili,
bevor sie ihren Wecker nach kurzem Überlegen auf elf Uhr stellte. Louise würde
frühestens gegen Mittag aufstehen, davon war sie felsenfest überzeugt. Als sie
schließlich ins Bett fiel, war es halb sechs Uhr in der Frühe.


Ihr Auftraggeber meldete sich auf dem Handy, wenige Minuten
nachdem Tessy am nächsten Mittag vor Louise Haus Stellung bezogen und gerade
ihr To-go-Frühstück, Kaffee, Baguette und Schokocroissant, ausgepackt hatte.


"Danke für Ihren Bericht", sagte er knapp. "Können
Sie genauer beschreiben, was für ein Typ das war, der Louise nach Hause
begleitet hat?"


"Ein junger, hübscher Kerl – blond, Bodybuilderfigur,
guter Tänzer, kommt charmant rüber, soweit ich das einzuschätzen vermag. Was
ich an Unterhaltung mitbekommen habe, verdient kaum diese Bezeichnung",
erläuterte Tessy. "Bemerkungen über die Mucke, den neuen DJ, die Drinks,
Flirtversuche würde ich sagen. Ich halte es für möglich, dass die beiden sich
erst gestern im Club kennengelernt haben, aber ebenso gut ist denkbar, dass
Louise und ihre Freundinnen mit den smarten Jungs verabredet waren –
Cliquentreff zu vorgerückter Stunde sozusagen."


Steffen räusperte sich. "Gingen sie denn irgendwie
vertraut miteinander um?"


"Sie hielten Händchen und nahmen beim Tanzen
Tuchfühlung auf, falls Sie das meinen. Wie gesagt, in der Disko-Atmosphäre
lässt sich schwer einschätzen, wie gut Leute sich wirklich kennen, aber ich
denke nicht, dass die beiden heute Nacht Canasta gespielt oder einander
japanische Haikus vorgelesen haben", meinte Tessy. "Und wie ein
geschäftliches Date wirkte das Ganze auch nicht auf mich, aber manchmal
schließt das eine ja das andere nicht aus. Wenn das Treffen tatsächlich dem
Zweck diente, eine verdeckte Aktion zu überspielen, in deren Verlauf Louise zum
Beispiel einen Datenstick übergeben hat, war sie ausgesprochen gelungen. Mit
der Nummer könnte sie sich beim BND bewerben."


"Ja, verstehe."


"Soll ich an dem Typen dranbleiben, falls er demnächst
das Haus verlässt?"


"Ja", erwiderte Steffen nach kurzem Überlegen. "Ich
wüsste ganz gerne, was der Knabe so macht – ob er beispielsweise bei der
Konkurrenz beschäftigt ist. Ein Foto von ihm wäre auch nicht schlecht."


"Alles klar."


Tessys Auftraggeber verabschiedete sich knapp. In den
nächsten zwei Stunden hatte sie größte Mühe, die Augen offen zu halten und
nicht hinterm Steuer einzuschlafen. Sie war heilfroh, als endlich die Haustür
aufschwang und Bewegung in die Sache kam. Rasch knipste sie zwei Fotos, bevor
Louises Begleiter sich nach kurzem, prüfendem Blick zum Himmel in Bewegung
setzte und die Straße hinunter schlenderte, um schließlich ein Taxi
heranzuwinken.


Der blonde Hüne ließ sich nach Kreuzberg in die Bergmannstraße
fahren, wo er mit schwungvollen Schritten ein Café betrat. Tessy hielt einen
Moment in zweiter Reihe und entdeckte bei einem Blick durchs Fenster, dass der
Knabe nicht zu einem späten Frühstück oder zum Kaffeeklatsch verabredet war,
sondern offensichtlich in dem Laden arbeitete – er verschwand hinterm Tresen
und servierte wenig später Espresso und Kuchen. 


Nun gut, das musste noch nichts heißen, aber die Vermutung,
dass der flotte Tänzer keine wirklich heiße Spur war, jedenfalls nicht im
Hinblick auf Louises Arbeitgeber und seinem Verdacht, war nicht von der Hand zu
weisen, sondern gewann an Bedeutung. Tessy griff  zu ihrem Handy und
informierte Christoph Steffen. 


"Wie soll ich weiter vorgehen?", fragte sie
schließlich. "Eine komplette Beschattung während des Wochenendes? Und soll
ich nur an Louise dran bleiben oder zur Sicherheit auch den großen Blonden im
Auge behalten?"


"Nein … Nein, machen Sie Feierabend", antwortete
Steffen nach kurzem Überlegen.


Tessy runzelte die Stirn. Sie hatte damit gerechnet, dass
sie zumindest Louise weiterhin observieren sollte. Falls sie sich mit jemandem
treffen wollte, um über ihren Job zu reden und Interna auszuplaudern oder gar
handfeste Infos weiterzugeben, waren die freien Tage bestens geeignet …
Andererseits: Steffen war der Boss. Unter Umständen war er nicht zufrieden mit
Tessys zurückhaltender Vorgehensweise oder gab das Unterfangen komplett auf.
Vielleicht hatte er auch vor, Louise am Montag ins Gebet zu nehmen. Wie auch
immer – das alles war letztlich nicht ihr Problem.


"Alles klar, Herr Steffen. Gehe ich recht in der
Annahme, dass der Auftrag …"


"Schicken Sie mir Ihre Rechnung, Frau Ritter. Danke,
noch ein schönes Wochenende und alles Gute."


Die Verbindung war unterbrochen. Tessy starrte ihr Handy
einen Augenblick verdutzt an. Derart abrupt und uncharmant war sie noch nie
abserviert worden. Blieb die Hoffnung, dass Steffen ohne Probleme bezahlen
würde, auch wenn ihn die Geldausgabe nicht wesentlich weitergebracht haben
dürfte. Sie zuckte mit den Achseln. Auch das war nicht ihr Problem. Den Rest
des Wochenendes würde sie ausschlafen. Es gab miesere Aussichten.


 


* * *


 


Hauptkommissarin Carola Stein hatte den freien Sonntag
eigentlich vor dem Fernseher ausklingen lassen wollen – mit dem neuesten Tatort
aus Köln. Nun hatte sie selbst einen. Mitten in Schöneberg. Eine junge Frau war
erschlagen worden. Uniformierte Polizisten und Kriminaltechniker hatten den
Tatort bereits gesichert, und der zuständige Rechtsmediziner war so freundlich
gewesen, sich eine vorläufige Einschätzung der Tatumstände entlocken zu lassen.


Wie es aussah, war Louise Herlitt hinterrücks mit
einer Flasche erschlagen worden – eine Sektflasche, die sich zwar am Tatort
befand, auf der aber neben ihren Blutspuren keinerlei Fingerabdrücke oder
sonstige verwertbare Spuren nachzuweisen waren. Die junge Frau hatte ein
Schädel-Hirn-Trauma erlitten und war wenig später an den Folgen gestorben.
Tatzeit dürfte der frühe Sonntagnachmittag gewesen sein.


"Wer hat die Frau entdeckt?", fragte Carola Stein
den leitenden Beamten vom Kriminaldauerdienst, der mit seinem Kollegen als
erster vor Ort gewesen war.


"Eine Freundin, die auch einen Schlüssel zur Wohnung
hat. Die beiden waren fest verabredet. Als niemand öffnete, dachte die
Freundin, das Opfer hätte verschlafen …" Der grauhaarige Polizist, der
aussah, als fehlte ihm mindestens eine Woche Schlaf, rieb sich die Stirn. "Den
Rest können Sie sich denken."


"Ja, allerdings. Wie sieht es aus mit Einbruchsspuren?"


"Negativ. Das Opfer hat seinen Mörder hereingelassen."


"Ist die Zeugin noch hier?"


"Sie wartet in der Küche. Eine Ärztin hat ihr was zur
Beruhigung gegeben. Sie ist bereit, ein paar Fragen zu beantworten",
erläuterte der KDD-Mann. "Außerdem hat ein Hausbewohner eine Aussage
gemacht, die durchaus von Interesse sein könnte, auch wenn der Typ nicht gerade
angenehm ist – Marke: schmieriger Schnüffler, den niemand als Nachbarn haben
möchte. Aber solche Typen sind eine wahre Fundgrube an Infos. Der Mann wohnt
gleich gegenüber."


"Danke, Kollege." Carola spürte Widerwillen
aufsteigen, aber sie wusste, dass der Beamte Recht hatte. "Gibt es
eigentlich einen Ehemann oder Freund, eine feste Beziehung?"


"Verheiratet war sie jedenfalls nicht. Aber alles
andere war bisher noch kein Thema."


"Okay."


Die Freundin des Opfers hieß Kati Millner. Abgesehen von
ihrer kränklichen Blässe und dem erstarrten Gesichtsausdruck war sie eine
ausgesprochen attraktive junge Frau – dunkelblonde Mähne, schlank, blaue Augen,
in denen sich jetzt allerdings Fassungslosigkeit spiegelte. Carola stellte sich
kurz vor und setzte sich zu ihr an den Küchentisch.


"Danke für Ihr Verständnis und Ihre Hilfe, Frau
Millner, ich werde mich so kurz wie möglich fassen", erklärte sie in
ruhigem Ton. "Erzählen Sie einfach der Reihe nach."


Kati Millner nickte angestrengt. "Wir waren um fünf
verabredet. Ich habe mehrmals geklingelt und auch übers Handy angerufen und
schließlich den Schlüssel benutzt … wissen Sie, wir sind, ich meine, wir waren
eng befreundet und …"


Carola winkte ab. "Sie haben mit dem Ersatzschlüssel
aufgeschlossen und die Wohnung betreten, ich weiß. Und dann? Ist Ihnen
irgendetwas aufgefallen? Haben Sie merkwürdige Geräusche gehört oder etwas
Verdächtiges wahrgenommen?"


Millner schüttelte den Kopf. "Nein. Es war still, sehr
still. Ich hab angenommen, dass sie schläft … Wir waren Freitag und auch
Samstag zusammen unterwegs, Kino, Club und so weiter, bis in die frühen
Morgenstunden. Es hätte durchaus sein können, dass sie einen langen
Mittagsschlaf gemacht und dann verpennt hat."


Millner atmete durch. "Ich fand sie im Wohnzimmer. Sie
lag auf dem Fußboden, der Kopf war von einer riesigen Blutlache umgeben."
Die junge Frau brach ab. Ihre Lippen zitterten.


Carola Stein sah ihr fest in die Augen. "Haben Sie
etwas angefasst? Ihre Freundin berührt, um festzustellen, ob sie noch lebt?"


"Das haben mich die anderen Beamten auch schon gefragt.
Nein, nichts dergleichen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, es war völlig
klar, dass sie tot war … Ich bin sofort rückwärts raus und hab die Polizei
angerufen." Millner schluckte. "Hören Sie, ich möchte jetzt nach
Hause, wenn Sie nichts dagegen haben."


"Natürlich. Ein Kollege wird Sie gleich fahren. Nur
noch ein, zwei Fragen", bemühte sich Carola, beruhigend auf die junge Frau
einzuwirken. "Sie sagten, dass Sie am Wochenende zusammen unterwegs waren.
Könnten Sie notieren, mit wem und wo Sie waren?"


"Ja, schon, aber warum ist das jetzt wichtig? Glauben
Sie etwa, dass einer von uns …"


"Im Zusammenhang mit einem Mord ist alles wichtig, Frau
Millner", unterbrach Carola sie und hob beschwichtigend die Hände. "Wir
müssen mit Freunden, Bekannten, Arbeitskollegen reden und natürlich mit allen,
die in den letzten Stunden mit ihr zu tun hatten." Die Kommissarin blickte
auf, als ein Kriminaltechniker seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. "Ja?"


"Der Schreibtisch wirkt sehr aufgeräumt", bemerkte
er leise. "Um nicht zu sagen: ziemlich leer. Es gibt auch keinen PC, keine
Datensticks, kein Adressbuch, kein Handy, nichts dergleichen."


"Aha." Carola wandte sich wieder zu Millner um. "Ihre
Freundin hatte doch sicherlich einen Computer, oder?"


"Natürlich, sie war Informatikstudentin!" Das
klang fast empört. "Sie hatte einen Laptop – sehr teuer, sehr schnell."


"Hat sie an etwas Besonderem gearbeitet?"


Kati Millner zog ein nachdenkliches Gesicht. "Sie hat
gerade ein Praktikum in einer Softwarefirma gemacht. Ich kenne mich mit diesem
ganzen Computerkram nicht so gut aus – ich studiere Theaterwissenschaft, und
Technik interessiert mich lediglich am Rande –, aber Louise erwähnte mal, dass
sie dort gerade etwas Neues entwickeln und ihr Chef immer einen ziemlichen
Aufriss mache, damit ja nichts nach draußen dringt."


Carola nickte und erhob sich langsam. "Frau Millner,
ich muss Sie bitten, doch noch einen Moment zu bleiben, während ich
zwischenzeitlich einen anderen Zeuge befrage, und alles aufzuschreiben, was
Ihnen sonst noch einfällt – Namen, Details zu Louises Job, Kommilitonen, denen
sie näher stand, und so weiter. Sie helfen uns sehr damit."


Kati Millner atmete tief durch. "Na schön. Ich geb mir
Mühe."


"Danke, das weiß ich sehr zu schätzen." Carola
ging zur Tür, dort drehte sie sich aber noch einmal um. "Ach, bevor ich es
vergesse: Hatte Louise eigentlich einen Freund?"


"Nichts Festes zurzeit."


"Eine Affäre?"


Deutliches Zögern. "Louise hat ganz gern geflirtet."


"Geht das konkreter?"


"Ja." Millner nickte langsam. "Ricardo und
sie …"


"Bitte schreiben Sie den Namen auf und die
Kontaktdaten, sofern bekannt!"


 


Carola Stein verließ die Wohnung des Opfers und eilte über
den Hausflur. Bevor sie die Hand nach der Klingel von Louises Nachbar
ausstrecken konnte, öffnete sich die Tür nach innen und ein Mann um die sechzig
guckte ihr neugierig entdecken. Er trug Halbglatze, in seinem feisten Gesicht
funkelte ein Paar kleiner, engstehender Augen – Schweinsäuglein, dachte Carola
spontan –, und der Bierbauch hatte einen Umfang erreicht, der in Kürze dafür
sorgen dürfte, dass ein weiterer Bluthochdruckpatient die Ausgaben der
Krankenkasse erhöhte. Die Cordhosen waren in den Siebzigern modern gewesen, die
Hosenträger und das karierte Hemd aller Wahrscheinlichkeit nach noch nie. 


Carola bemühte sich, professionell zu bleiben und ihre
Abneigung zu ignorieren. Dieser Typ Mann hockte den lieben langen Tag entweder
vor der Glotze oder er belauschte Nachbarn, zeigte Falschparker an und vertrieb
Kinder mit seinem aggressiven Geschrei. Ekel Alfred Tetzlaff dürfte eines
seiner Vorbilder sein.


"Guten Tag, Herr …" Carola warf einen Blick aufs
Namenschild.


"Klarmann", ergänzte der Nachbar eilig. Er grinste
und entblößte nikotingelbe Zähne. Wie es aussah, mochte er seinen Namen.


"Herr Klarmann, ich bin Hauptkommissarin Carola Stein.
Mein Kollege sagte mir, dass Sie etwas beobachtet haben, was unter Umständen
wichtig …"


"Nicht nur unter Umständen. Kommen Sie doch herein."


Carola nickte. Das Wohnzimmer war zu ihrem Erstaunen
durchaus geschmackvoll oder doch zumindest unerwartet dezent eingerichtet, und
es wirkte deutlich aufgeräumter als bei ihr zu Hause. Es roch auch nicht
merkwürdig, noch nicht einmal nach Zigaretten. Die Kommissarin nahm auf einer
Ledercouch Platz und zückte ihr Notizheft. Klarmann ließ sich ihr gegenüber in
einen wuchtigen Sessel fallen und bemühte sich um eine wichtige Miene.


"Dann legen Sie mal los."


Er nickte. "Ab Samstagmittag stand sehr lange ein Wagen
vor dem Haus. Ein Wagen, den ich hier noch nie gesehen habe, und ich kenne alle
Autos der Hausbewohner."


Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Carola. "Was heißt
denn sehr lange?"


"Mehr als zwei Stunden."


"Aha. Nun, es könnte ein Besucher gewesen sein, oder?"


Klarmann schüttelte den Kopf und lächelte selbstgefällig.
Mit dem Einwand schien er gerechnet zu haben. "Am Steuer saß eine Frau,
die nicht hier wohnt und die das Haus beobachtete."


"Woher wollen Sie das wissen?


"Weil sie ständig zur Tür sah und zu den Fenstern
hochlinste und sogar Fotos machte, als jemand das Haus verließ – ein junger
Mann, um genau zu sein, auch nicht von hier. Danach ist sie übrigens
weggefahren."


Jede Wette, dass er sich das Nummernschild aufgeschrieben
hat, dachte Carola.


Klarmann verschränkte die Arme vor der Brust und grinste
erneut, diesmal noch breiter. "Brauchen Sie das Kennzeichen?"






[bookmark: _Toc331599104]Drittes Kapitel


Es klingelte mitten im Tatort. Tessy ahnte längst,
wer der Mörder war, aber die Störung kam ihr trotzdem ungelegen. Es klingelte
ein zweites Mal. Als sie die Haustür öffnete, standen zwei Polizisten vor der
Tür. "Frau Ritter?"


Tessy lächelte erstaunt. "Ja, die bin ich. Was kann ich
für Sie tun?" Den Spruch, ob sie falsch geparkt hatte, sparte sie sich.


"Würden Sie uns bitte begleiten?", forderte der
ältere der beiden sie völlig humorlos auf.


"Wollen Sie mich zum Essen einladen?", entgegnete
Tessy belustigt. Sie hielt das Ganze für einen Scherz, vielleicht steckte ja
sogar Hanter dahinter! Oder womöglich geschahen ja noch Zeichen und Wunder und
Kommissarin …


"Nein. Man erwartet Sie im Kommissariat an der
Gallwitzallee."


Tessy zog die Brauen hoch. "Tatsächlich? Und was genau
liegt dort an? Worum geht es?"


"Um einen Mordfall. Einzelheiten erfahren Sie von der
zuständigen Hauptkommissarin."


Entweder die beiden spielen ihre Rolle ganz hervorragend
oder die Sache ist tatsächlich ernst, fuhr es Tessy durch den Kopf, während sie
plötzlich ein ungutes Gefühl beschlich. Der erste April lag ja nun doch schon
ein paar Tage zurück, und wenn sie es genauer bedachte, war Carola bislang in
der Sparte Scherzkeks nicht gerade auf den vorderen Plätzen vertreten gewesen.


Kaum fünfzehn Minuten später saß sie zum ersten Mal in ihrem
Leben im Vernehmungszimmer der Polizeidirektion, und Carola trat ein. Tessys
Puls erhöhte sich noch einmal deutlich, aber Carolas Gesichtsausdruck ließ
nichts Gutes verheißen. Sie setzte sich, legte einen Aktenordner bereit und
musterte Tessy eingehend.


"Kannst du mir mal verraten, was hier los ist?",
fragte Tessy völlig perplex. 


Der Situation haftete nicht einmal ansatzweise etwas
Heiteres an. Ihre letzte Liebesnacht schien keine drei oder vier Wochen,
sondern Jahre zurück zu liegen, zumindest gefühlt, und in der Zwischenzeit, so
konnte man den Eindruck gewinnen, war viel passiert, viel Unangenehmes. Am meisten
störte Tessy sich an der Tatsache, dass sie überhaupt keinen blassen Schimmer
hatte, was vorgefallen war. Was hatte sie, verdammt noch mal, mit einem
Mordfall zu tun?


"Natürlich." Carola schaltete das Aufnahmegerät
ein, sagte die üblichen Standardsätze auf und sah Tessy erneut eindringlich an,
bevor sie die Akte öffnete und ihr ein Foto entnahm.


"Kennst du diese Frau?", fragte sie und schob ihr
die Aufnahme über den Tisch zu.


Tessy stutzte: Louise Herlitt. "Ja, allerdings – ich
kenne diese Frau. Was …"


"Bei welcher Gelegenheit hast du sie kennengelernt?"


Tessy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der
Brust. Langsam, aber sicher hatte sie die Nase voll von dem Theater. "Ich
beantworte keine einzige Frage mehr, sofern du mir nicht endlich sagst, was los
ist", stieß sie hervor.


Carola nahm das Foto wieder an sich. "Natürlich, das
ist dein gutes Recht. Sie ist tot. Oder genauer gesagt: Louise Herlitt wurde
erschlagen, und zwar allergrößter Wahrscheinlichkeit nach mit einer
Sektflasche."


Tessy zuckte zusammen. "Was?"


"Du hast richtig gehört. Bist du jetzt bereit, ein paar
Fragen zu beantworten?"


Tessy bemühte sich, ihre Fassungslosigkeit abzuschütteln und
beugte sich wieder vor. "Das ist grausig, ja, aber wieso lässt du mich von
Polizisten abholen wie eine Schwerverbrecherin? Was …"


"Du hast Louise beobachtet. Warum?", unterbrach
Carola sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


"Das war in der letzten Woche mein Job, genauer gesagt
für sechs Tage. Ihr Arbeitgeber, ein Computer- beziehungsweise Software-Fuzzi,
bei dem sie gerade ein Praktikum absolvierte, befürchtete, dass sie
Firmengeheimnisse ausplaudern könnte. Ich habe sie ein paar Tage beschattet,
ohne dass sich der Verdacht erhärtete – das Ganze war mehr oder weniger gähnend
langweilig, und Samstagnachmittag war mein Auftrag beendet. Mehr kann ich nicht
dazu sagen."


"Bist du sicher?"


"Wie meinst du das denn?"


"So schwer ist die Frage nicht zu verstehen, oder?"


Viel hätte nicht gefehlt, und Tessy hätte mit der Faust auf
den Tisch gehauen, aber sie beherrschte sich im letzten Moment.


"Du warst also demnach nicht in der Wohnung des Opfers?",
hakte Carola nach, und ihre dunklen Augen fixierten Tessy auf unangenehme
Weise.


"Nein!"


Die Kommissarin griff erneut zum Aktenordner. "Und wie
erklärst du dir das hier?" 


Sie streckte die geöffnete Hand über den Tisch aus, und
Tessy erkannte erst bei genauerem Hinsehen, dass der Fetzen Pappe, den Carola
ihr präsentierte, mit einem Schriftzug versehen war, der ihr merkwürdig bekannt
vorkam. Sie runzelte die Stirn und schnappte nach Luft, als ihr klar wurde,
dass Carola Tessys Visitenkarte in der Hand hielt – oder zumindest einen Teil
davon.


"Das haben unsere Techniker unter Herlitts Schreibtisch
gefunden. Hast du irgendeine Erklärung dafür?"


Tessy schüttelte verwirrt den Kopf. "Nein. Ich habe
kein einziges persönliches Wort mit der Frau gesprochen und bin ihr weder
vorher noch nach dem Auftrag je begegnet."


"Und woher hat sie deine Visitenkarte?"


"Das weiß ich nicht", erwiderte Tessy. "Irgendein
dummer Zufall? Klingt absurd, aber manchmal hält das Leben die absurdesten
Zufälle parat."


Carola zog eine Braue hoch. "Im Zusammenhang mit Mord
oder Totschlag ist Zufall keine originelle oder besonders glaubwürdige
Erklärung."


"Die einzige Verbindung zwischen ihr und mir ist … ja,
ihr Chef, und der wird ihr kaum meine Visitenkarte unter die Nase gehalten
haben", fuhr Tessy unbeirrt fort. "Das wäre ja ziemlich bescheuert,
oder?"


"Ziemlich, ja. Ich werde gleich morgen früh mit
Christoph Steffen sprechen."


"Tu das. Er wird meine Angaben bestätigen."


Carola blickte auf ihre Notizen. "Eine Freundin von
Louise hat erwähnt, dass die beiden am Freitagabend und in der Nacht zum
Samstag in einer größeren Gruppe unterwegs waren …"


"Kati?", riet Tessy. "Ja: Kino und Berghain
Club. Den Rest der Nacht hat Louise mit einem blonden smarten Jüngling
verbracht, der im Café Bohne in der Bergmannstraße arbeitet – ich bin
ihm am Samstagnachmittag dorthin gefolgt, habe Christoph Steffen informiert und
durfte dann meinen Auftrag als beendet betrachten. Das kam ein bisschen
überraschend, aber … der Kunde ist ja bekanntlich König." Sie hob die
Hände. "Seitdem bin ich mehr oder weniger Zuhause gewesen, hab
ausgeschlafen, ein bisschen telefoniert …"


"Hast du ein Alibi für den frühen Sonntagnachmittag?"


"Meine Katzen können bestätigen, dass ich
daheim war", antwortete Tessy schnippisch.


Außerdem habe ich meinen Dildo benutzt, während ich an Dirk
und seinen wunderbaren Schwanz dachte, fuhr sie im Stillen fort und hoffte,
dass Carola ihr den pikanten Gedanken von der Nasenspitze ablesen konnte. Dann
fiel ihr ein, dass die Kommissarin auch Teil ihrer süßen Träume gewesen war.
Sie hatte sich vorgestellt, dass sie zusah, wie Tessy es sich selbst besorgte,
um schließlich tatkräftig Hand anzulegen … Sie atmete tief durch und warf
Carola einen herausfordernden Blick zu.


Die gab ihn gelassen zurück. "Wir brauchen deine
Fingerabdrücke, um sie mit Spuren am Tatort zu vergleichen", sagte sie
nach kurzer Pause. "Reine Routine, du kennst das Spiel. Und ich muss dich
bitten, die Stadt nicht zu verlassen."


"Kein Problem. Hatte ich in nächster Zeit ohnehin nicht
vor. War es das?"


Carola nickte und stoppte die Aufnahme. Tessy erhob sich. "Warum
das ganze Theater?", fragte sie leise und hörte selbst, wie ihre Stimme
bebte. "Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich …"


"Ich glaube gar nichts", unterbrach Carola sie. "Ich
mache meinen Job, und da wir uns kennen, privat kennen, muss ich ihn besonders
korrekt machen und jedem Hinweis nachgehen, jede Spur verfolgen, mag sie noch
so abwegig scheinen."


"Aha. Was verstehst du eigentlich unter privat
kennen?" 


Tessy wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern verließ
den Raum mit großen Schritten und knallte die Tür hinter sich zu. Draußen
wartete bereits ein Beamter, der sie zur erkennungsdienstlichen Behandlung
begleitete.


Erst als sie wieder zu Hause war, wurde ihr mit
ganzer Wucht klar, dass sie erstens zum Kreis der Tatverdächtigen gehörte, und
dass sie es zweitens Carola darüber hinaus verdammt übel nahm, sich ohne
großartige Erklärungen zurückgezogen zu haben. Eine private Bekanntschaft,
dachte Tessy. Ist ja super, Frau Kommissarin! 


Zwei Gläser Wein später wurde sie deutlich ruhiger. Die
Sache mit der Visitenkarte würde sich in Kürze aufklären, davon war sie
überzeugt. Und dass ausgerechnet sie, Tessy, die glühende Verfechterin wilder
Sexabenteuer – je spontaner, fantasievoller und freier umso besser – beleidigt
auf Carolas Zurückhaltung reagierte, nachdem sie sich einige Male auf höchst
zauberhafte Weise miteinander vergnügt hatten, ließ ja tief blicken.


Sie goss sich ein drittes Glas Wein ein und weigerte sich,
intensiver über diesen Aspekt nachzudenken.


 


* * *


 


Hauptkommissarin Carola Stein war völlig baff gewesen, als
sich herausstellte, dass Tessy in den Mordfall verwickelt war – ob nun am Rande
als zufällige Beobachterin, im Zusammenhang mit ihrem Job als Privatdetektivin
oder als Tatverdächtige, spielte letztlich eine untergeordnete Rolle. Sie war
aufgetaucht und musste eingehend befragt werden. Fest stand außerdem, dass
Carola die Ermittlungen penibel korrekt leiten oder aber den Fall abgeben
musste, was ihr gar nicht recht und angesichts des Personalmangels bei der
Berliner Polizei nur schwer umsetzbar gewesen wäre.


Das Wiedersehen mit der stürmischen Tessy war nicht ganz
ungefährlich. Carola hatte sich von ihr distanziert, um ihre Gefühle wieder
unter Kontrolle zu bekommen. Sie wollte sich zurzeit nicht verlieben – weder in
Tessy noch in eine andere Frau. Eine feste Beziehung war das Letzte, wonach ihr
gerade zumute war, nachdem die Geschichte mit Meike nun glücklicherweise
endgültig der Vergangenheit angehörte. Und eine Affäre barg oftmals genauso
viel Stress, selbst wenn beide hoch und heilig schworen, niemals Rechenschaft
von der anderen zu fordern oder die Bedingungen zu ändern, weil die Emotionen
hochschwappten.


Irgendwann, das war programmiert, wollte die eine mehr als
die andere, und im Nu verkam das hohe Ideal der Freiheit, das man sich vorher
gegenseitig zugesichert hatte, zu hohlem Gewäsch, um wenig später Streitereien
auszulösen. Nein, das Leben war schon anstrengend genug, der Job sowieso, und
Carola hatte sich entschieden: für die Konzentration auf den Beruf und ein
entspanntes Singledasein, zumindest für die nächsten Jahre. 


Das klang sehr vernünftig, aber immerhin war ihr bewusst,
dass sie einen entscheidenden Aspekt mehr oder weniger elegant unter den Tisch
fallen ließ. In der Direktion hatte man ihr geflüstert, dass ihr Vorgänger
Hanter und Tessy ein Paar gewesen waren – ein heißes Paar – und Bi-Frauen waren
ihr noch nie ganz geheuer gewesen, wenn sie auch ihre Fantasie anregten.


Sie seufzte leise, als sie in ihr Büro ging, um einen
letzten Blick in ihren Terminkalender zu werfen. Christoph Steffen hatte sich
bereit erklärt, gleich am nächsten Morgen zur Befragung in die Direktion zu
kommen. Das ersparte ihr lange Fahrerei durch die City, und in der Zwischenzeit
lagen vielleicht schon die ersten Ergebnisse aus der Rechtsmedizin vor.


Obwohl sie hundemüde war, konnte sie lange nicht
einschlafen. Bilder von der toten jungen Frau und der blutverschmierten
Sektflasche geisterten durch ihren Kopf. Dazwischen tauchte plötzlich und
völlig ungefragt Tessy auf: mit ihren grünen, schrägstehenden Augen und ihrem
herausfordernden Blick, dem lauten Stöhnen und der heftigen und wilden Wollust,
die jeder ihrer Bewegungen anzuhaften schien.


 


Der junge, blasse, aber gut gekleidete Firmenchef war
pünktlich gewesen und gab, nachdem er seiner Schockiertheit über das
Gewaltverbrechen eine Weile entsetzt Ausdruck verliehen hatte, bereitwillig und
sachlich Auskunft, was den Aufgabenbereich seiner Ex-Mitarbeiterin betraf.


"Könnte man sagen, dass Sie zufrieden mit Louise
Herlitt waren?", wollte Carola es genauer wissen.


"Ja, unbedingt, sie ist … sie war begabt", nickte
Steffen. "Und sie hätte bestimmt Karriere gemacht. Allerdings …"


"Ja?"


"Nun, ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt, aber …"


"Bei einem schweren Verbrechen spielt alles eine Rolle.
Erzählen Sie einfach, Herr Steffen. Ich sammle lieber ein Dutzend
Informationen, die sich im Nachhinein als unwichtig herausstellen, als dass ich
einen Aspekt unbeachtet lasse, der entscheidend für die Aufklärung sein könnte",
erwiderte Carola und sah ihn forschend an. Diese Bemerkung hatte sie schon
gefühlte hundertausendmal gemacht. "Also?"


"Nun gut … Verfolgen Sie eigentlich schon irgendeine
Spur?" Steffen faltete seine gepflegten Hände wie ein angehender
Klosterschüler, und sein Blick war plötzlich wach und scharf.


"Wir gehen gerade verschiedenen Indizien nach",
entgegnete die Kommissarin ausweichend. "Aber bleiben Sie doch bitte beim
Thema. Was könnte eine Rolle spielen?"


Steffen nickte verständnisvoll. "Schon gut, also … Ich
hatte Louise im Verdacht, es mit Firmengeheimnissen nicht ganz so genau zu
nehmen." Er seufzte. "Wissen Sie, ich bin darauf angewiesen, dass
meine Mitarbeiter den Mund halten, insbesondere im Moment, da wir eine neue,
umfangreiche Software entwickeln. Meine Leute werden gut bezahlt, und ich muss
Ihnen hundertprozentig vertrauen können." Steffen brach unvermittelt ab.


Carolas Miene blieb unbewegt. "Und weiter?"


"Ich habe Louise ein paar Tage beschatten lassen – von
einer Privatdetektivin."


"Sind Sie einem konkreten Verdacht nachgegangen?",
hakte die Kommissarin nach.


Steffen wiegte den Kopf. "Lassen Sie es mich so
ausdrücken: Ich befürchtete, dass Louise sich mit der Konkurrenz eingelassen
haben könnte, aber einen eindeutigen Beweis hatte ich nicht – es war mehr ein
mulmiges Gefühl."


"Und den Beweis sollte die Privatdetektivin beschaffen?"


"So ist es." Steffen lächelte, als freute er sich
über ihre rasche Auffassungsgabe.


"Und?"


Er schüttelte den Kopf. "Es ergaben sich keinerlei
Anhaltspunkte. Das Geld für die Detektivin habe ich umsonst ausgegeben, oder
aber sie hat ihren Job nicht richtig gemacht", erörterte Steffen. "Das
kann man nicht ausschließen."


Vielleicht war Louise Herlitt schlauer gewesen als beide
zusammen, dachte Carola. Aber davon hat sie jetzt nichts mehr. "Und
weiter?"


"Am Samstag habe ich Frau Ritter mitgeteilt – das ist
die Detektivin – dass der Auftrag beendet sei. Sie war überrascht und hat dann
noch vorgeschlagen, die Beschattung übers Wochenende zu intensivieren, um so
vielleicht…"


Carola beugte sich vor. "Was meinte sie damit?"


Steffen hob die Hände. "Sie meinte, dass man bei der
Herlitt sehr genau hingucken müsste. Die sei nicht blöd."


Carola stutzte. "Genau hingucken? Wie haben Sie diese
Beschreibung verstanden?"


"Ich habe mich nicht mehr näher damit befasst, weil
meine Entscheidung bereits gefallen war", entgegnete Steffen zögernd. "Ich
wollte den Auftrag nicht fortsetzen, weil ich den Eindruck hatte, dass ich mit
meinem Verdacht falsch gelegen hatte. Aber ich wäre ehrlich gesagt nicht
erstaunt gewesen, wenn die Ritter vorgeschlagen hätte, sich Zutritt zu Louises
Wohnung zu verschaffen, um sich da mal in aller Ruhe umzuschauen. Die war
richtig heiß darauf, doch noch was zu finden."


Carola lehnte sich zurück und fixierte den jungen Mann. "Und
diese Aussage würden Sie auch unterschreiben?"


"Aber selbstverständlich würde ich das",
bestätigte Steffen eifrig. "Nur bedenken Sie bitte, dass es sich dabei um
die Wiedergabe eines Telefonats aus der Erinnerung sowie meinen ganz
persönlichen Eindruck handelt."


"Ich bedenke alles Mögliche, Herr Steffen. "Waren
Sie eigentlich je bei Frau Herlitt zu Hause?"


"Nein, das heißt – warten Sie", Steffen schlug
sich vor die Stirn. "Doch, einmal. Ich habe ihr den Vertrag
vorbeigebracht, um ihn gegenzeichnen zu lassen."


"Sie haben sich als Firmenchef persönlich zu Ihrer
Praktikantin nach Hause bemüht, um ihr den Vertrag zu bringen?", fragte
Carola perplex. "Ein ungewöhnlicher Service, wenn Sie mich fragen. Machen
Sie so was häufiger?"


Christoph Steffen lächelte ein wenig verkrampft. "Ich
hatte ganz in der Nähe einen Termin und wollte die Unterlagen bei ihr
einwerfen. Sie war zu Hause und blickte gerade aus dem Fenster. Warum sollte
ich ihr das Kuvert nicht persönlich aushändigen? Wir haben drei Sätze
miteinander gewechselt, und dann bin ich wieder los."


"Nun gut. Hat sie im Dienst über ihr Privatleben
gesprochen?", fuhr Carola fort.


Christoph Steffen schüttelte den Kopf. "Nein. Zumindest
habe ich nichts davon mitbekommen."


"Ich muss Sie nach Ihrem Alibi fragen", meinte
Carola abschließend.


Steffen nickte verständnisvoll. "Ich habe seit dem
Vormittag bis zum frühen Abend in meinem Büro gesessen und gearbeitet. Die
Sicherheitsvorkehrungen sind in meiner Firma recht umfassend – auch ich kann
das Gebäude nur mit Ausweis betreten und muss mich quasi einloggen. Überdies
zeichnet eine Kamera das Kommen und Gehen auf. Davon können Sie sich gerne überzeugen."


"Wer werden darauf zurückkommen. Macht es Ihnen etwas
aus, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nehmen?"


"Natürlich nicht." 


Als Steffen gegangen war, holte Carola sich einen frischen
Kaffee, den sie am offenen Fenster in ihrem Büro trank, während sie auf den
ersten Bericht der KTU wartete und in Gedanken die weiteren Schritte durchging.
Ausführliche Gespräche mit Kati Millner, Ricardo Sander und zwei, drei
Arbeitskollegen standen als nächstes auf dem Plan. Die Saarländer Kollegen
waren informiert und sprachen mit den Eltern von Louise Herlitt. Carola war
froh, diesen Job diesmal nicht zu haben.


Dafür musste sie Tessy mit Steffens beunruhigender Aussage
konfrontieren. Im Moment war die theoretische Überlegung, dass die
Privatdetektivin trotz des beendeten Auftrags eigenständig die Initiative
ergriffen hatte, nicht von der Hand zu weisen. Dabei war sie übers Ziel
hinausgeschossen und unter Umständen von Louise ertappt worden, so dass es zu
einer Auseinandersetzung mit tödlicher Folge gekommen war. In diesem Zusammenhang
war Tessy die Visitenkarte aus der Tasche gerutscht. Und der verschwundene
Laptop und der leergeräumte Schreibtisch? Ein Ablenkungsmanöver. Schließlich
wusste Tessy, dass Christoph Steffen Louise verdächtigte, mit
Firmengeheimnissen zu handeln oder sich mit der Konkurrenz eingelassen zu
haben.


Carola stöhnte leise auf. Wenn sie Tessy nicht kennen würde,
hätte sie mit dieser Überlegung keinerlei Mühe, und sie wusste, dass der
Staatsanwalt ihrer Theorie folgen würde. Das galt sogar für den Fall, dass sich
keine Fingerabdrücke von Tessy am Tatort nachweisen lassen würden. Natürlich
würde eine private Ermittlerin keine Spuren hinterlassen und Handschuhe tragen,
wenn sie schon das Risiko in Kauf nahm, sich auf eine strafrechtlich relevante
Aktion einzulassen.






[bookmark: _Toc331599105]Viertes Kapitel


Miron benutzte für wichtige Telefonate häufig ein geklautes
Handy. In der Regel brauchte er nicht länger als eine halbe Stunde, um im
dichten Gedränge eines Kaufhauses, in der U-Bahn oder in einem Coffeeshop
fündig zu werden und ein passendes Opfer auszumachen. Es galt, kein Aufsehen zu
erregen, geschweige denn erwischt zu werden. 


Diesmal war es besonders einfach gewesen. Eine junge Frau
hatte in einem überfüllten Modegeschäft ihre Handtasche abgelegt, um eine Jacke
anzuprobieren und sich mit selbstgefälligem Lächeln vor dem Spiegel zu
betrachten. Während sie ihr Profil musterte und den Schmeicheleien der
Verkäuferin lauschte, hatte Miron bereits die Tasche geöffnet und mit schnellen
Fingern das Handy herausgezogen. Zwei Minuten später verließ er den Laden durch
die Tiefgarage und wählte die Nummer des Anwalts.


"Sagen Sie unserem Freund, dass er mit seiner Vermutung
richtig liegt", erklärte Miron, kaum dass der Mann sich gemeldet hatte.


"Was heißt das genau?"


"Sie hat ihn verarscht."


"Sind Sie sicher?"


"Hundertprozentig", erwiderte Miron. "Sie hat
einen Bericht geschrieben, in dem nicht alles, aber vieles drinsteht. Außerdem
gibt es ein paar merkwürdige Kontakte."


"Namen?"


"Die nennt sie nicht."


"Hm. Aber Sie sind sicher?"


"Bin ich."


Der Anwalt schwieg einen Moment. "Okay. Ich leite die
Info weiter", meinte er schließlich. "Sie hören wieder von uns."


Miron unterbrach die Verbindung. Anschließend löschte er den
Kontakt aus der Gesprächsliste, entfernte und zerstörte die Sim-Karte und zertrat
das Handy mit einem wuchtigen Tritt. Miron ging immer auf Nummer sicher, auch
wenn manch einer seine Vorkehrungen für übertrieben oder sogar albern hielt.
Nichts ritt einen so schnell in die Scheiße wie Selbstüberschätzung, mangelnde
Fachkenntnis und nachlassende Aufmerksamkeit. Das hatte er mehr als einmal im
Kollegenkreis miterlebt. Wer so blöd war, mit seinem Privathandy wichtigste
Gespräche zu führen oder Mails von seinem Laptop verschickte, ohne sie
anschließend professionell zu löschen, weil er der Meinung war, ein
fantasievoller E-Mailname wäre eine prima Tarnung, musste sich nicht wundern,
wenn die Bullen ihm früher oder später auf die Schliche kamen. Meistens früher.


Er lächelte, während er die Friedrichstraße überquerte. Er
war davon überzeugt, dass er die heiße Lady in Kürze in die Finger bekommen
würde. Wenn er mit ihr fertig war, würde sie alles gestanden haben, was sie je
angestellt hatte, sofern das überhaupt noch jemanden interessierte. Dass sein
Auftraggeber im Knast saß, weil die Schlampe die Seiten gewechselt hatte, stand
für ihn fest. Wie genau sie vorgegangen war und welche Beweggründe sie dazu
veranlasst hatten, würde ihn nur interessieren, wenn der Auftrag dazu vorlag.
Aber bis dahin war noch etwas Zeit.


Er stieg in ein Taxi und ließ sich in einen Edelpuff fahren,
wo er regelmäßig Kunde war. Vor allem das Bühnenprogramm war ganz nach seinem
Geschmack. Miron sah gerne zu.


Als er den Puff betrat, waren gerade zwei Kerle auf der
Bühne, und der kleine Zuschauerraum war voll johlender Typen. Warum nicht?
Letztlich lief es doch immer auf das Gleiche hinaus: Schwanz fickt Loch. Ende. 


Die Jungs trugen glitzernde, enganliegende Anzüge und
knutschten, während sie sich gegenseitig die Schwänze massierten und laut
stöhnten. Der Zierlichere der beiden beugte sich schließlich über den
Barhocker, so dass der andere, ein bärtiger kraftstrotzender Mann, bequem
hinter ihm Aufstellung nehmen konnte. Sein Schwanz war beachtlich, wie Miron
anerkennend feststellte, als der Kräftige die Hose heruntergelassen hatte. Der
Zierliche stöhnte laut auf, als er ihn im Hintern spürte. Unter den wollüstigen
Anfeuerungsrufen der Zuschauer rammelte der Kerl den zarten Jungen vom
Feinsten. 


Miron ging zur Bar und bestellte sich einen Wodka, als die
beiden die Rollen tauschten. Die Barfrau war eine Transe, die ihn mit grellrot
geschminkten Lippen anstrahlte. Ihre Wimpern waren so schwer und lang, dass
Miron sich immer wieder fragte, wie sie mit dieser Last überhaupt die Augen
aufhalten konnte.


"Und, was für dich dabei?", fragte sie mit rauer
Stimme und machte eine raumgreifende Handbewegung.


"Ich bin nicht an Jungs interessiert, das weißt du
doch."


"Ja, ja, das sagst du jedes Mal, aber da verpasst du
was, Kleiner." Sie goss ihm großzügig ein.


Miron grinste. Das war ihr üblicher Spruch. Auf der Bühne
ging es inzwischen richtig zur Sache. Der Kleine hat eindeutig die bessere
Ausdauer. Er fickte seinen Partner in schnellem, hartem Rhythmus und
bearbeitete gleichzeitig seinen Schwanz mit einer Hand.


"Isabell ist hinten im kleinen Salon", fügte die
Barfrau hinzu. "Sie hätte Zeit für dich."


Miron nickte. Gute Idee. Isabell war die beste Bläserin des
Puffs. Allein der Gedanke an ihre feuchten, dicken Lippen und die kraftvolle
Zunge bereitete ihm einen Ständer. Er trank seinen Wodka, bezahlte und ging
nach hinten durch. Wenige Minuten später kniete Isabell vor ihm und leckte
seine Eier, bevor sie seinen Schwanz zwischen ihre Lippen gleiten ließ.


Er legte die Hände auf ihren Kopf, schloss die Augen und
vergaß, dass die Frau die Sechzig deutlich überschritten hatte, außerdem mollig
und so gar nicht sein Typ war. Sie leckte und blies wie eine Königin, seine
Eichel schien Feuer zu fangen, und kurz bevor er kam, schob sie zwei Finger in
seinen Anus. 


Isabell war jeden einzelnen Cent wert, und das sagte er ihr
auch bei jedem Besuch. Dann lächelte sie verlegen. Miron mochte dieses Lächeln.


 


* * *


 


Die Unterredungen mit Ricardo Sander sowie einigen Kollegen
und Kommilitonen hatten im Hinblick auf den Fall nichts Neues zutage gefördert,
und die ersten vorläufigen Ergebnisse der KTU brachten auch keine
entscheidenden Hinweise.


Fest stand, dass Louise Herlitt einen Besucher in die
Wohnung gelassen hatte und über den Angriff überrascht war – es gab keine
Hinweise auf Abwehrhandlungen oder Kampfspuren. Die Frau hatte sich umgedreht
oder abgewandt, und im nächsten Moment war die Flasche von hinten auf ihren
Kopf gekracht. Wenigstens war es schnell gegangen, dachte Carola, als sie nach
kurzer Pause erneut im Vernehmungsraum Platz nahm, um ein zweites Mal mit Louises
Freundin Kati Millner zu sprechen.


"Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was für unsere
Ermittlungen bedeutsam sein könnte?", fragte die Kommissarin, nachdem sie
das Aufnahmegerät gestartet hatte. "Hatte Ihre Freundin vielleicht in
letzter Zeit Ärger?"


"Ärger ist zuviel gesagt beziehungsweise das falsche
Wort, aber … na ja, in der Firma gab es jemanden, der hinter ihr her war",
antwortete Kati.


Carola horchte auf. "Ach? Wissen Sie mehr darüber?"


"Nicht sehr viel – in der Aufregung gestern ist mir das
nicht eingefallen, aber jetzt …"


Carola nickte verständnisvoll. "Das ist häufig so. Der
Schock setzt einem deutlich mehr zu, als man zunächst spürt oder auch nur
wahrhaben will."


"Ja, das kann ich nur bestätigen", stimmte Kati
zu. "Also, Louise hat eine Zeitlang immer wieder Mails von jemandem
bekommen – ein anonymer Verehrer aus der Firma, so stellte er sich selbst vor,
der ihr Komplimente machte. Am Anfang fand sie das noch lustig, aber die Mails
wurden immer aufdringlicher und auch unverschämter im Ton, und irgendwann
nervte der Typ nur noch. Aber Louise musste ihm erst androhen, dass sie den
Chef informieren würde, bis er sie endlich in Ruhe ließ."


"Wann genau war das?"


"Vor einigen Tagen."


"Erhielt sie die Mails nur in der Firma – also auf
ihren Firmencomputer?", hakte Carola nach.


Kati überlegte einen Moment. "Hauptsächlich",
meinte sie dann. "Aber ich glaube, Louise erwähnte irgendwann mal, dass
sie auch einige Nachrichten an ihre private Adresse bekommen hätte."


"Und sie hatte überhaupt keine Ahnung, wer hinter den
Mails stecken könnte?", fragte die Kommissarin verwundert.


"Nein."


Carola zog eine nachdenkliche Miene. "Als Computerfreak
muss man doch feststellen können, wer einem Nachrichten schickt oder man wird sich
zumindest zu helfen wissen."


"Genau das meinte Louise auch", entgegnete Kati. "Aber
der Typ muss sehr geschickt gewesen sein. Es ist ihr nicht gelungen, die
Absenderdaten herauszubekommen – das hat sie ziemlich gewurmt, das können Sie
mir glauben, aber wenig später war dann ja auch Schluss mit dem Theater."


"Sie hat die Angelegenheit auf sich beruhen lassen?"


"So ist es. Sie war heilfroh, nichts mehr von dem zu
hören beziehungsweise zu lesen. Das war jedenfalls der letzte Stand der Dinge,
über den ich Bescheid weiß."


Carola machte sich eine Notiz und erkundigte sich dann
routinemäßig nach Katis Alibi, worauf die bemerkenswert gelassen und sachlich
reagierte.


"Ich weiß, dass Sie danach fragen müssen",
erwiderte sie. "Sieht man ja in jedem Krimi. Ich war zum Essen bei meinen
Eltern und bin anschließend zu Kati gefahren. Das können Sie gerne überprüfen."


Als die Befragung wenig später beendet war, eilte Carola
zurück in ihr Büro und beauftragte zwei Kollegen, erneut alle Nachbarn von
Louise Herlitt zu befragen und auch in der näherer Umgebung die Fühler
auszustrecken. Im ersten Durchgang hatte zwar niemand etwas Auffälliges zu
berichten gewusst, aber der Mörder hatte das Haus gut beladen verlassen.
Irgendjemand hatte vielleicht doch einen zufälligen Blick auf ihn erhascht, als
er das Haus verließ oder verdächtige Geräusche gehört, an die er sich erst im
Nachhinein erinnerte.


Der kleinste Hinweis konnte sich als wichtig herausstellen,
das erlebte die Kommissarin nicht zum ersten Mal. Vor Jahren hatte sie mal
einen Mörder dingfest machen können, weil einer empörten Kioskbesitzerin
aufgefallen war, dass ein junger Mann, der bereits als Zeuge vernommen worden
war, in der Nähe des Tatorts an eine Hauswand gespuckt hatte. Einem engagierten
Kriminaltechniker war es daraufhin gelungen, DNA-Material sicherzustellen, das
mit Spuren vom Tatort übereinstimmte …


Carola entschied nach kurzem Überlegen, Christoph Steffen
anzurufen. Vielleicht gelang es ja doch, die Spur des Mail-Stalkers
zurückzuverfolgen. Ein Zusammenhang mit dem Verbrechen war zumindest nicht
auszuschließen.


 


Einen Moment lang dachte Tessy, dass sie sich verhört hatte.
Die Kommissarin hatte auf dem Handy angerufen, als sie gerade vom Parkplatz
ihres Lieblings-Discounters fahren wollte, der in dieser Woche Katzenfutter im
Angebot hatte.


"Es haben sich weitere Fragen ergeben. Ich muss dich
bitten, in die Dienstelle zu kommen", sagte sie nüchtern.


"Ich bin gerade unterwegs. Können wir das nicht am
Telefon klären?", gab Tessy zurück und ließ den Wagen langsam in die
Parklücke zurückrollen. Sie war völlig entnervt von der ganzen Sache – und
gleichzeitig zutiefst beunruhigt. Aber Letzteres schob sie vehement beiseite.


"Gut, wir können es versuchen", gab Carola nach
kurzem Zögern nach. "Fürs erste jedenfalls. Kann es sein, dass du im
Zusammenhang mit der Observierung von Louise Herlitt zu weit gegangen bist –
unter Umständen, um deinen Auftraggeber zu beeindrucken?"


"Zu weit?" Tessy strich sich eine Haarsträhne aus
dem Gesicht.


"Ja."


"Wie zu weit?"


"Indem du dir Zutritt zur Wohnung verschafft und dich dort
eingehend umgesehen hast, zum Beispiel."


Tessy blieb der Mund offenstehen. "Wer erzählt denn
eine solche Scheiße?", gab sie schließlich empört zurück. "Doch nicht
etwa dieser Milchbubi Christoph Steffen?"


"Beantworte einfach meine Frage."


"Natürlich habe ich das nicht getan!", sagte Tessy
energisch. "Warum sollte ich? So was mache ich nicht. Außerdem hat Steffen
die Sache abgeblasen, nachdem sich tagelang nichts getan hat – Ende, aus! Wie
kommt er dazu …"


"Du warst überrascht", fiel Carola ihr ins Wort.


"Ja, in der Tat, das war ich. Ich hatte angenommen,
dass ihn der Typ mehr interessiert, der die Nacht bei Louise verbracht hatte,
aber so kann man sich täuschen." 


Plötzlich lief Tessy ein kalter Schauer den Rücken herunter.
Wenn dieser Idiot bei seiner Aussage blieb, hatte sie verdammt schlechte
Karten, zumal, apropos Karten, ihre Visitenkarte bei Louise gefunden wurde. Sie
hielt kurz die Luft an.


"Tessy?"


"Ja."


"Gut möglich, dass du noch heute erneut zur Vernehmung
kommen musst. Du darfst die Stadt nicht verlassen."


"Du wiederholst dich, Kommissarin." Damit
unterbrach Tessy die Verbindung. Sie starrte durch die Windschutzscheibe und
spürte, dass ihr Puls auf Hochtouren lief. 


Was passierte hier gerade? Hatte sie ein paar dumme Sprüche
zuviel gemacht, die Steffen missverstanden hatte? Oder wollte der Knabe sich
bei der Polizei profilieren? Oder zog Carola die völlig falschen
Schlussfolgerungen? Immerhin kannten sie sich ja noch nicht so lange.
Vielleicht traute sie ihr eine Menge Tricksereien zu ... Gut, aber Mord oder
Totschlag?


Tessy atmete zweimal tief durch, startete den Motor und fuhr
langsam nach Hause. Sie wünschte, Hanter wäre hier. Aber der war in
Niedersachsen und hatte Besseres zu tun, als sich um die Schwierigkeiten zu
kümmern, in die Tessy immer wieder geriet. Scheint ein Lebensthema von mir zu
sein, dachte sie, während sie ihre Einkäufe ins Haus schleppte und frischen
Kaffee kochte. Die beiden Streuselschnecken schmeckten trotz ihrer miesen
Stimmung außerordentlich gut. Schließlich fuhr sie den Laptop hoch. Wer war
eigentlich Christoph Steffen?


Die Treffer bei Google hatten allesamt mit Steffens
Firma zu tun. Ähnlich sah es bei Facebook und Xing aus. Die
eingestellten Profilbilder, auf denen der junge Unternehmer selbstsicher und
männlich herüberkam, wirkten ein wenig schmeichelhaft, fand Tessy, aber sie
konnte nicht ausschließen, dass sie ihm unrecht tat. Steffen war einfach nicht
ihr Typ.


Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und massierte mit
den Fingerspitzen ihre Schläfen. Wer hat ein Motiv gehabt, Louise umzubringen?
Wer hatte Ärger mit ihr gehabt?


Tessy schlug die Augen wieder auf. Das Gespräch im Lokal
fiel ihr plötzlich ein. Ärger mit einem Stalker. Das Türklingeln unterbrach
ihren Gedankengang. Tessy seufzte. Das kurze Telefonat genügte Carola ganz
offensichtlich nicht. So etwas hatte sie befürchtet. 


Sie stand auf, griff nach ihrer Jacke und ging zur Haustür.
Ein Mann stand davor – groß, breitschultrig, kurzes, gut geschnittenes Haar. Er
trug keine Uniform, lächelte aber freundlich, als seien sie miteinander
verabredet. "Frau Ritter?"


"Ja. Sie sind hier, um mich abzuholen, stimmt’s?",
fragte Tessy freundlich.


Ein winziges fragendes Zögern glitt für Sekundenbruchteile
über sein Gesicht. Dann lächelte er noch breiter, als schien ihn die Frage zu
amüsieren oder zu freuen. "So ist es."


Tessy nickte. "Alles klar, hab ich mir schon gedacht,
dass Ihre Chefin keine Ruhe gibt." Sie drehte sich um und wollte
abschließen.


"Warten Sie einen Moment", meinte er plötzlich.


"Ja?" Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu. 


Der Schlag mit der Handkante kam völlig überraschend,
blitzschnell und hart. Sie brach, ohne einen Ton von sich zu geben, bewusstlos
zusammen.


 


* * *


 


Miron schleifte sie in den Flur und schloss die Tür. Mit
ruhigen, konzentrierten Handgriffen durchsuchte er ihre Taschen, legte ihr Handy
zunächst beiseite und fesselte und knebelte sie sorgfältig. Dann ging er zum
Telefon und stellte den Anrufbeantworter ein, bevor er ihre Handydaten
überprüfte und schließlich die Sim-Karte entfernte.


Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Schnüfflerin erst am
späteren Abend, wenn es völlig dunkel war, fortzuschaffen, aber offensichtlich
erwartete sie jemanden, so dass Eile und zügiges Handeln angesagt war. Miron
ließ sich seine Pläne nicht gerne durchkreuzen, war aber dankbar für das
Geschenk, rechtzeitig gewarnt worden zu sein. Er prüfte den Puls der
Schnüfflerin – sie war noch in tiefer Ohnmacht. Seiner Erfahrung nach dürfte
sich das in den nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten auch nicht ändern.


Er öffnete die Haustür einen Spalt und vergewisserte sich
mit einem Blick, dass die Straße frei war. Sein Wagen stand hundert Meter
entfernt auf der anderen Straßenseite. In aller Gemütsruhe fuhr er ihn
rückwärts in die Einfahrt und verstaute die Schnüfflerin im Kofferraum. Er
wartete, dass zwei Radfahrer und einige Spaziergänger mit Hunden vorbeigingen,
dann setzte er sich hinters Steuer und gab Gas.


Miron lächelte zufrieden. Über die B101 brauchte er kaum
eine Viertelstunde bis zu seinem Ziel im Industriepark Ludwigsfelde, wo er eine
kleine Werkstatt samt Büro und Keller gemietet hatte – unter einem
Fantasienamen natürlich. 


Der Keller lag direkt unter der Werkstatt und war gut
isoliert. Niemand würde mitbekommen, wie er die Schnüfflerin in den nächsten
Stunden, vielleicht Tagen bearbeitete. Er lächelte noch breiter. Sein Auftrag
war unmissverständlich formuliert gewesen, und er freute sich darauf, endlich
aktiv werden zu können.






[bookmark: _Toc331599106]Fünftes Kapitel


Sie wusste nicht, wie lange sie bereits verwirrt in die
Dunkelheit gestarrt hatte. Fünf Minuten? Zehn? Oder nur einige Augenblicke? Sie
lag an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden und hatte keine Ahnung, wo sie
sich befand. Dann setzte die Erinnerung ein. 


Der Mann, den sie für einen Polizeibeamten gehalten hatte,
der sie zur Befragung abholen sollte, hatte sie niedergeschlagen. Der Typ war
alles Mögliche, nur kein Polizeibeamter. Tessys Puls beschleunigte sich abrupt.
Ein dumpfer Kopfschmerz drückte ihre Schläfen zusammen, während sie versuchte,
in dem dämmrigen Raum etwas zu erkennen. Einige Stahlregale, ein Tisch, ein
hoher Schrank … Die Wände waren kahl, es gab keine Fenster und ein muffiger
Geruch hing in der Luft. Kellergeruch. Tessy lag auf einer schmalen Matratze.
Sie fror – Schock, Angst, Kreislaufprobleme. Das wimmernde Geräusch, was sie
auf einmal vernahm, verursachte sie selbst. Es war schon lange her, dass sie
vor Angst und Verwirrung geweint hatte.


Tessy hob den Kopf, als sich am Ende des Raums eine Tür
öffnete. Schemenhaft war eine große Gestalt zu erkennen. Tessy blinzelte.
Plötzlich wurde der Raum von gleißendem Licht geflutet. Als ihre Augen sich
daran gewöhnt hatten, stand er direkt vor und blickte auf sie herab. Ja, das
war der Mann, den sie für einen Beamten gehalten hatte. Sie atmete schwer und schaute
zu ihm hoch. Sein Gesicht verriet nichts. Er musterte sie. Dann drehte er sich
um und zog sich einen Stuhl heran. Bevor er sich setzte, bückte er sich und
zerschnitt ihre Fußfesseln. 


"Die brauchst du nicht, im Augenblick jedenfalls nicht.
Setz dich auf", sagte er in ruhigem Ton. Seine Stimme klang angenehm und
sachlich.


Tessy versuchte, sich aufzusetzen. Sie brauchte drei
Anläufe, bis Schwindel und Übelkeit abebbten und es ihr gelang, mit der Wand im
Rücken aufrecht sitzen zu bleiben. Er sah ihr mit unbewegter Miene zu. Braune
Augen, dachte sie. Warme, braune Augen, sympathische Gesichtszüge, Ende
Dreißig, vielleicht älter. Ich habe ihn noch nie gesehen.


"Wer sind Sie?", fragte sie leise.


"Das spielt keine Rolle. Ich weiß, wer du bist, das
reicht."


"Und was wollen Sie von mir?"


Er lächelte. "Gar nichts. Du bist nichts als ein
Auftrag."


Tessy atmete tief ein und aus. Wer könnte ein Interesse
daran haben, dass sie von der Bildfläche verschwand? Hing ihre Entführung mit
dem Tod von Louise Herlitt zusammen? Natürlich, womit denn sonst? Aber wem
genau war sie mit ihren Recherchen derart auf die Füße getreten, dass solche
Maßnahmen für nötig befunden wurden?


"Und wie lautet Ihr Auftrag?", fragte Tessy. Ihre
Verwirrung wuchs von Minute zu Minute.


Wieder lächelte er. "Mein Auftraggeber möchte, dass es
dir richtig schlecht ergeht."


Ein Schauer kroch ihr über den Rücken. "Warum?",
presste sie hervor.


"Sagen wir so – er hat eine Menge Ärger deinetwegen.
Und er ist kein Mann, der so was einfach stehen lässt, verstehst du?"


Er wartete keine Antwort ab, sondern stand abrupt auf,
wandte sich um und ging zu einem der Regale. Als er zurückkam, hielt er eine
Reitgerte in der Hand. "Fangen wir damit an."


 


* * *


 


Der Anruf von Christoph Steffen erreichte sie, kurz nachdem
sie sich entschlossen hatte, Tessy doch noch zu einer weiteren Befragung
abholen zu lassen, während sie die Wartezeit nutzen wollte, einen Abstecher in
die Kriminaltechnik einzuschieben. Doch soweit kam sie gar nicht. Mit dem Handy
am Ohr wandte sie sich um und ging zurück in ihr Büro.


"Haben Sie bei der Überprüfung des firmeninternen
Mailverkehrs etwas Auffälliges entdeckt?", fragte sie gespannt und setzte
sich wieder hinter ihren Schreibtisch.


"Nein, nichts Besonderes jedenfalls und schon gar
nichts, was darauf hinweisen könnte, dass Louise unangenehme, aufdringliche
Nachrichten erhielt", entgegnete er höflich.


"Hm, schade, hätte ja sein können."


"Da hat wohl jemand sehr gekonnt Spuren verwischt, was
in unserem Job nicht ungewöhnlich ist, aber mir ist noch was anderes
eingefallen, Frau Kommissarin. Vielleicht …"


"Nur zu!" Carola wechselte den Hörer ans andere
Ohr und griff nach Notizheft und Stift. "Ich bin für jeden Hinweis
dankbar."


"Ich habe vor ungefähr vier Wochen einen Mitarbeiter
entlassen. Der junge Mann – Henrik Bäumler, Ende zwanzig, begabter
Quereinsteiger in der Spielesoftware-Entwicklung – hatte ganz offensichtlich
ein Auge auf Louise geworfen, sie aber nicht auf ihn …"


"Woher wissen Sie das so genau?"


Steffen räusperte sich. "Das war nicht zu übersehen. Bei
einem Betriebsausflug hat er sie ziemlich angebaggert und sie hat ihm schlicht
auf die Finger gehauen."


"Ist das wörtlich zu verstehen?"


"Fast. Ich möchte betonten, dass das Ganze völlig
harmlos wirkte, verspielt, aber angesichts der Ereignisse …"


"Gut, ich werde da nachhaken. Haben Sie die
Kontaktdaten des jungen Mannes parat?"


Carola notierte die Angaben, die Steffen ihr sofort
durchgab. "Warum haben Sie ihn eigentlich entlassen?", fragte sie
abschließend.


"Er war mir zu unkonzentriert und zu bequem. Außerdem
war er nicht teamfähig. Das ist in meiner Firma unbedingt nötig, doch Henrik
gehört eher zur Kategorie der Einzelkämpfer, was bedeutet, dass er ganz gute
Ideen hat, die aber nicht vermitteln kann. Kommunikation ist nicht seine
Stärke."


"Verstehe. Danke für Ihre Mühe."


"Keine Ursache."


Carola sah auf die Uhr. Den Termin mit den Technikern konnte
sie auch auf den nächsten Tag verschieben und sich stattdessen sofort um
Bäumler kümmern. Sie wählte seine Handynummer. Steffens ehemaliger Mitarbeiter
meldete sich nach dem zweiten Klingeln, und Carola schilderte ihm kurz und
sachlich, was geschehen war. Er reagierte völlig fassungslos und war sofort
bereit zu einem persönlichen Gespräch, allerdings bei ihm zu Hause, da er
gerade einen kompletten Programmdurchlauf gestartet habe, und seine Computer,
wie er betonte, nicht allein lassen könne. Da Henrik Bäumler am Hindenburgdamm
wohnte, kaum fünf Kilometer von der PI (Polizeiinspektion) an der Gallwitzallee
entfernt, entschloss Carola sich, persönlich bei ihm vorbeizufahren.


Der Kollege, der Tessy abholen sollte, meldete sich, als die
Kommissarin gerade vor Bäumlers Adresse aus dem Wagen stieg. Tessy war nicht zu
Hause und ging weder ans Telefon noch an ihr Handy, der Beamte. 


"Versuchen Sie es bitte weiterhin und geben Sie den
Auftrag unbedingt weiter, sofern Sie in nächster Zeit Feierabend machen",
bat Carola ihn nach einem Blick auf die Uhr. Einer der jungen
Nachwuchs-Kommissare, die gerade erst ihre Ausbildung beendet hatten, dürfte
Spätdienst haben. "Ich fahre im Anschluss an meinen Termin nachher selbst
noch mal im Diedersdorfer Weg vorbei."


Sie steckte ihr Handy wieder ein und bemühte sich, die
unguten Gedanken beiseite zu schieben. Die Stadt nicht verlassen zu dürfen
bedeutete ja nicht, dass Tessy den lieben langen Tag zu Hause herumsitzen
musste. Es war früher Abend – vielleicht hatte sie etwas zu erledigen und
wollte oder durfte dabei nicht gestört werden, beim Arzt zum Beispiel oder beim
Sport. Vielleicht war sie ins Kino gegangen. Oder sie machte sich lustig über
die Bemühungen der Polizei, sprich: Sie setzte sich mit dem Hintern auf Carolas
Anweisungen. Einem zugegebenermaßen verdammt süßen Hintern … 


Der Türsummer ertönte, und Carola betrat den Hausflur.
Bäumler wohnte in einem ehemaligen Bürogebäude direkt unterm Dach. Als sie vier
Stockwerke später die letzten Treppenstufen ein wenig außer Atem erklomm,
erwartete er sie bereits in der offenen Tür stehend. Er hatte einen zierlichen
dunkelblonden Lockenkopf und trug zerfranste Jeans und ein Shirt mit der
verblichenen Aufschrift einer amerikanischen Universität. Der Knabe wirkte, als
hätte er gerade das Abitur gemacht. 


"Sind Sie die Kommissarin?", begrüßte er sie mit
neugierigen Augen.


"Die bin ich."


"Kommen Sie herein."


Er ging voran durch einen breiten Flur, der in einem
weitläufigen Arbeitszimmer mündete. Mehrere Computer summten vor sich hin, in
hohen Regalen und auf Schreibtischen türmten sich Ersatzteile und Zubehör, an
einer Wand hing ein riesiger Bildschirm, auf dem ein Autorennen lief und in röhrender
Lautstärke zu hören war. Henrik schaltete den Ton ab und führte Carola in eine
Sitzecke am Ende des Raumes. Auf dem Tisch standen Getränkedosen und benutzte
Kaffeetassen sowie leere Süßigkeiten- und Pizzapackungen. Henrik Bäumler
entsprach so manchem Klischee, das über Computerfreaks herrschte, doch
zumindest rauchte er nicht.


Sein Entsetzen war mit den Händen greifbar. Carola ließ ihm
einige Minuten Zeit, sich auf die ungewohnte Situation einzustellen – der junge
Mann hatte, wie sie bei einer schnellen Überprüfung in der Datenbank
festgestellt hatte, noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt, was über
Falschparken und Geschwindigkeitsüberschreitung hinausging. Sie plauderte über
Belanglosigkeiten, bis sie schließlich ihr Notizheft zückte. "Herr Bäumler,
lassen Sie uns zur Sache kommen. Sie kannten Louise Herlitt aus ihrer
gemeinsamen Zeit bei Christoph Steffen."


"Ja." Er nickte eifrig. "Nette Lady – ich bin
immer noch völlig platt. Das ist doch unfassbar. Wer macht denn so was?"


"Das würde ich gerne herausfinden."


"Schon klar. Wie kommen Sie eigentlich auf mich? Ich
bin ja schon länger nicht mehr bei Steffen, und Louise habe ich seitdem auch
nicht mehr gesehen." Er griff nach einer Coladose und rollte sie zwischen
seinen Händen.


"Sie mochten sie, nicht wahr?"


"Ja, eine nette Kollegin", bestätigte Bäumler und
stellte die Dose wieder ab.


"Wie nett?"


Er stutzte. "Wie meinen Sie das?"


"So, wie ich es sage beziehungsweise frage. In der
Firma ist der Eindruck entstanden, dass Sie sehr stark an Louise interessiert
waren, was jedoch nicht auf Gegenliebe gestoßen ist", erörterte Carola und
behielt Bäumler genau im Auge.


Der öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er runzelte die
Stirn. "Was ist das denn jetzt für ein Scheiß? Ich mochte sie – nicht mehr
und nicht weniger. Sie fand mich sympathisch – nicht mehr und nicht weniger.
Wollen Sie daraus jetzt irgendwas stricken, was in Ihre Mordgeschichte passt?"
Im Hintergrund begann es laut zu piepsen. Bäumler sprang abrupt auf. "Tschuldigung,
ich muss da mal kurz nachsehen …"


Kurz darauf nahm er wieder Platz. Er war bemerkenswert
bleich. "Das ist nicht Ihr Ernst, oder?", nahm er den Gesprächsfaden
sofort wieder auf.


"Herr Bäumler, ich muss jedem Hinweis, jeder Bemerkung nachgehen,
das werden Sie verstehen. Und wenn mich jemand auf Konflikte aufmerksam macht,
dann muss ich dem natürlich auch nachgehen."


"Konflikte?" Bäumler lachte unfroh auf. "So
ein Scheiß." Er beugte sich zu Carola vor. "Noch einmal: Louise und
ich mochten uns, und es gab nicht mal die Spur eines Konfliktes zwischen uns."


"Wollten Sie vielleicht mehr, als Ihre Kollegin bereit
war zu geben – zum Beispiel während des letzten Betriebsausfluges?"


"Wie bitte?"


"Sie haben mich sehr genau verstanden."


"Frau Kommissarin, Louise und ich haben oft
herumgeflachst, im Büro, in der Pause und auch bei diesem Ausflug, der übrigens
sehr lustig war. Nur der Chef war nicht ganz so gut drauf, aber egal und wie
dem auch sei – vielleicht versteht manch einer diese Art von Humor nicht. Das
will ich nicht ausschließen, und um die Sache endgültig auf den Punkt zu
bringen und damit aus der Welt zu schaffen: Mein Interesse an Louise war rein
platonischer Natur. Ich bin nämlich schwul, verstehen Sie?" Er warf ihr
ein ironisches Lächeln zu.


Carola atmete laut aus. Damit hatte sie nicht gerechnet. "War
das bekannt in der Firma?"


Er zögerte einen Moment. "Louise wusste es, weil ich
mit ihr und nur mit ihr darüber gesprochen hatte, aber sonst hab ich mich mit
dem Thema zurückgehalten." Er strich sich die Locken aus der Stirn. "Wissen
Sie, ich hab kein Problem mit meinem Schwulsein, ich verleugne es nicht, aber
ich posaune es auch nicht bei jeder Gelegenheit heraus. Außerdem war ich noch
nicht so lange in der Firma, dass ich über private Dinge gesprochen hätte, erst
ein paar Wochen, um genau zu sein. Steffen hat mich innerhalb der Probezeit
rausgeschmissen." Bäumler brach ab. "Der kam mit meiner Art nicht
klar."


"Wie meinen Sie das?"


"Ich bin ziemlich begabt", erwiderte Bäumler
selbstbewusst. "Begabter als er. Er mag keine Konkurrenz."


"Aber er ist der Chef."


"So ist es. Wir haben nicht zusammengepasst. Ich trag
ihm die Kündigung nicht nach." Er hob die Hände. "Ich hab immer genug
zu tun, auch als Freiberufler, und an feste Büro- und Teambesprechungszeiten
kann ich mich einfach nicht gewöhnen, das hat sich bei Steffen in aller
Deutlichkeit gezeigt. Darüber hinaus hat er ein paar Leute in seinem Team, die
kaum in der Lage sind, Klingeltöne zu programmieren, aber das nur so nebenbei."


Carola nickte mit unbewegter Miene. Auch im Kommissariat gab
es den einen oder anderen Kollegen, bei dem sie sich immer wieder über die
Berufswahl wunderte. 


"Hat Louise mal mit Ihnen darüber gesprochen, dass sie
Mails von einem aufdringlichen Verehrer bekam?", fuhr sie fort.


Bäumler zog erstaunt die Brauen hoch. "Hm, ich weiß
nicht genau. Kann sein, dass sie mal etwas in der Art erwähnte, doch
ausführlich haben wir nicht darüber gesprochen, und daran würde ich mich
garantiert erinnern."


Davon war Carola auch überzeugt. Sie hielt es für möglich,
dass die heiße, besonders unangenehme Phase des Verehrers erst begonnen hatte,
als Bäumler nicht mehr zur Firma gehörte, und machte sich eine entsprechende
Notiz.


"Können Sie sich vorstellen, wer aus dem Team fähig
wäre, seine Begeisterung für Louise in dieser Form auszudrücken und sein Werben
erst einzustellen, als Frau Herlitt damit droht, den Chef einzuschalten?"


Bäumler runzelte die Stirn. Sein Blick wurde plötzlich
scharf. "Wie meinen Sie das eigentlich genau? Irgendein Typ aus der Firma
hat Louise gestalkt, und niemand weiß, wer das war?"


Über derartige Details durfte Carola eigentlich keine
Auskunft geben – es sei denn, die Ermittlungen könnten dadurch entscheidend
vorangebracht werden. "Nun, wir gehen einem solchen Zusammenhang zumindest
nach", erwiderte sie nach kurzem Überlegen.


"Steffens Leute müssten doch in der Lage sein, den
Absender herauszubekommen."


"Sind sie nicht. Da war ein ganz schlauer am Werk."


"Und was ist mit Louises PC?"


Carola schüttelte den Kopf. "Ihr Laptop ist gestohlen
worden."


Bäumler biss sich plötzlich auf die Unterlippe.


"Fällt Ihnen dazu irgendwas ein?", fragte die
Kommissarin rasch.


"Nun, nicht direkt, aber …"


"Machen Sie es nicht so spannend!"


"Einige Tage nach unserem Betriebsausflug, der ist
vielleicht zwei Monate her, bekam ich eine ungewöhnliche Mail, um es mal salopp
auszudrücken – allerdings an meine Privatadresse. Einen Zusammenhang mit der
Firma habe ich gar nicht hergestellt."


Carola beugte sich gespannt vor. "Erzählen Sie."


"Der Absender der Mail klang so ähnlich wie der Name
eines Freundes, darum habe ich sie geöffnet. Im Anhang befand sich eine
Videodatei." Bäumler wischte sich über die Nase. "Sie zeigte mich und
einen … Bekannten – hier im Büro, bei eindeutigen Handlungen." Er
räusperte sich. "Ich hatte den Bekannten im Verdacht, unseren F…, ähm,
unsere kleine Feier gefilmt zu haben, als Joke, als Erinnerung sozusagen. Aber
vielleicht stimmte das ja gar nicht."


"Was könnte denn noch passiert sein?"


"Vielleicht hat ein Trojaner meine Webcam aktiviert,
und jemand hat die interessantesten Aufnahmen zusammengestellt."


"Oh."


"Sehe ich genauso. Solche Schweinereien passieren immer
wieder, ob man nun darüber Bescheid weiß oder sich gut auskennt oder gar keine
Ahnung hat. Wie ich Cola schlürfend und Nase bohrend vor dem Monitor hocke, ist
nicht so interessant, aber ein Liebesakt …"


"Haben Sie den Film noch?"


Bäumler starrte Carola eindringlich an. Schließlich nickte
er. "Ja, ich habe den Film noch, aber er befindet sich nicht mehr auf dem
Rechner, sondern auf einem Datenstick. Und da ich meine Rechner regelmäßige
überprüfe und sauber mache und Mails lösche – endgültig lösche –, gibt es keine
Spur mehr, die man verfolgen könnte."


"Scheiße", sagte Carola. "Aber Sie könnten
zumindest diesen Bekannten fragen …"


"Ich hab den Burschen leider nie wieder gesehen und
kenne nur seinen Vornamen, der Ihnen auch nicht weiterhelfen wird. Jojo war auf
dem Weg nach Neuseeland und hat nur einige Tage Station in Berlin gemacht."


Carola wiederholte ihren Kommentar. "Da kann man wohl
nichts machen, aber heben Sie den Film bitte auf."


Bäumler lächelte süffisant. "Das hatte ich vor."


Carola gab das Lächeln zurück. "Vielleicht stoßen wir
im Laufe der Ermittlungen auf eine Datei, die wir mit Ihrer vergleichen können,
weil ihr ein ähnlicher Inhalt oder ein vergleichbares Muster zugrunde liegt."


"Verstehe." Bäumler wirkte nicht gerade begeistert
über diese Aussicht, aber er war beeindruckt.


Einige Minuten später beendete Carola die Befragung. Im Auto
sitzend telefonierte sie mit ihrer Dienststelle, um zu erfahren, dass Tessy
nach wie vor telefonisch nicht erreichbar war. Carola schlug kurzerhand den Weg
zu Tessys Häuschen ein. Es lag in völliger Dunkelheit. Im Garten blitzten zwei
Augenpaare auf. Die Katzen, dachte Carola. Irgendwie hatte sie auf einmal ein
mulmiges Gefühl. Sie blieb noch zehn Minuten im Auto sitzen und fuhr
schließlich nach Hause. Wenn sie morgen früh nicht hier ist, löse ich eine
Fahndung aus, entschied sie und hoffte, mit diesem klaren Gedanken ruhiger in
den Feierabend gehen zu können.


 


* * *


 


Henrik erinnerte sich lebhaft an Jojo, an den schlanken,
hervorragend gebauten Jungen. Sein Schwanz hatte Gardemaße gehabt, das war
schon zu spüren gewesen, als sie im schwulen Club miteinander getanzt hatten.
Jojo war ihm sofort an die Wäsche gegangen, und noch im Auto hatten sie die
erste Nummer geschoben. 


Henrik fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er
die lebhaften Bilder genoss, die in ihm abspulten. Jojo hatte ihm einen
geblasen, bis er das Gefühl hatte, seine Eier würden explodieren. In seinem Büro
hatten sie es dann richtig getrieben. Sein Hintern war wund gewesen, als Jojo
mit ihm fertig war. Danach hatte er sich seinen festen, knabenhaften Arsch
vorgenommen – von hinten, von vorne, auf einem der Tische, kniend am Boden.
Henrik hatte ihn fast besinnungslos gefickt. So hatte Jojo es jedenfalls
hinterher mit verliebtem, anerkennendem Strahlen ausgedrückt, als sie erschöpft
auf dem Boden lagen und Wodka tranken. 


Die Annahme, dass Jojo irgendwo eine Minikamera aufgestellt
oder schlicht seine Handycam eingeschaltet hatte, war nach wie vor nicht von
der Hand zu weisen – die Qualität der Bilder war nicht besonders gut, aber
vertretbar gewesen, wenn es darum ging, zwei Typen beim Ficken zu beobachten
und wiederzuerkennen. 


Stutzig gemacht hatte Henrik lediglich die Tatsache, dass
Jojo nicht offen agiert, also seine Mailadresse verwendet, sondern eine benutzt
hatte, die einem Absender aus seinen Kontakten zum Verwechseln ähnlich war:
tim.schneider lautete der Originalname aus seinem Adressbuch, und der Film war
unter tm.schneider versandt worden. Der Absender hatte also damit spekuliert,
dass Henrik eine solche Mail ohne Skepsis öffnen würde.


Doch Jojo kannte Henriks Kontakte gar nicht, und dass er
heimlich an seinem PC gewesen war, als Henrik gerade mal das Zimmer verlassen
hatte, schien ihm absurd. Er hatte die Angelegenheit schließlich zu den Akten
gelegt, zumal keine weitere Mail eingetroffen war, seinen PC gesäubert und die
Aufnahmen hin und wieder genossen, um sich in aller Ruhe und lebhafter Erinnerung
einen runterzuholen. 


Nach den Erörterungen der Kommissarin war die zweite
Möglichkeit, dass er einen fiesen Trojaner auf dem PC gehabt hatte, der seine
Webcam ohne sein Wissen in Betrieb genommen hatte, durchaus realistisch. Henrik
erinnerte sich, dass zwei seiner Rechner eingeschaltet gewesen waren – das war
nichts Ungewöhnliches, er ließ häufig nachts Programme durchlaufen. Jojo hatte
darüber gelacht, als er davon hörte.


Henrik öffnete eine Coladose. Dann suchte er nach dem
Datenstick und sah sich das Video erneut an – diesmal nicht aus Lustgewinn. Der
Blickwinkel der Kamera war immer der gleiche gewesen, aber diese Erkenntnis
brachte ihn auch nicht weiter: Falls Jojo sein Handy unbemerkt neben dem
Computer postiert hatte, blieb diese Version genau so im Rennen wie die
Vermutung, dass er sich einen Trojaner eingefangen hatte.


Henrik war Vollprofi, aber er machte sich nichts vor:
Sicherheitslücken gab es immer, auch in den besten Programmen. Man musste nur
wissen, wo man ansetzte, und die größte und am besten auszuschöpfende
Sicherheitslücke war der Mensch. Welchen Nutzen brachte der perfekteste
Virenscanner, wenn man völlig unvoreingenommen eine Mail öffnete, weil der
Absender bekannt schien oder die Betreffzeile das Interesse weckte? Henrik
konnte nicht ausschließen, dass es ihm genauso ergangen war wie täglich
Zigtausenden, die nicht mal halb so viel über Computer wussten wie er.
Peinlich, aber wahr.






[bookmark: _Toc331599107]Sechstes Kapitel


Heiko Schneider hatte vor sechs Monaten seine Ausbildung
beendet, und er gehörte zu den ganz Eifrigen. Carola seufzte, als sie auf dem
Handy-Display seinen Namen las. Sie hatte gerade ein Fertiggericht, das in
schreiend bunten Farben höchsten Gaumenschmaus versprach, in den Ofen geschoben
und den Fernseher eingeschaltet – in der Hoffnung, den langen Arbeitstag und
damit auch alle Sorgen und offenen Fragen abstreifen zu können. Aber das war
ohnehin eine Illusion. Sie drückte die Verbindungstaste. "Guten Abend,
Heiko. Was gibt’s denn?"


"Guten Abend, Frau Hauptkommissarin …"


Carola verdrehte die Augen. Heiko war höflich bis zum
Abwinken, außerdem umständlich und langatmig. Gut, dass er kein Mediziner
geworden ist, hatte letztens eine Kollegin hinter vorgehaltener Hand, aber in
spitzem Unterton bemerkt – von ihm reanimiert zu werden, dürfte schlicht das
Todesurteil bedeuten. Heiko würde immer noch die Produktionsnummer des
Defibrillators prüfen, wenn schon alles vorbei war. "Tut mir leid, wenn
ich …"


"Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, die Vornamen zu
benutzen?", fiel sie ihm beherzt ins Wort.


"Ach ja, also Carola … Ich störe nur ungern.
Wahrscheinlich sind Sie längst zu Hause."


"Das ist übertrieben. Ich bin eben eingetroffen, Heiko.
Kommen Sie zur Sache."


"Ja, natürlich. Also, ich war heute mit einigen anderen
Kollegen erneut in Schöneberg, um Nachbarn und Anwohner des Mordopfers nach
Auffälligkeiten zu befragen." Er brach ab.


Carola atmete tief durch. "Fahren Sie fort, Heiko – ein
bisschen zügiger, wenn es geht. Ich bin müde und geschafft, und die Anweisung
stammte von mir, Sie müssen sie also nicht im Einzelnen erläutern."


"Ach? Nun gut." Er räusperte sich. "Verstehe.
Also, ich habe, als wir gerade unverrichteter Dinge in die PI zurückkehren
wollten, bemerkt, wie ein Jugendlicher das Haus betrat, in dem Louise Herlitt
wohnte. Niemand hatte den bisher befragt – das meinten jedenfalls die anderen
Kollegen, als ich mich danach erkundigte…"


"Sie haben die Befragung nachgeholt, nehme ich stark
an. Und was hatte der Typ Erhellendes beizutragen?", beschleunigte Carola
den Bericht.


"Er meint sich zu erinnern, dass am Sonntag ein
Pizzabote das Haus betrat, und zwar zur fraglichen Zeit", entgegnete Heiko
vergleichsweise zügig.


Carola setzte sich an den Küchentisch. "Interessant",
gab sie zu. "Und weiter?"


"Das Logo der Pizzaschachtel konnte er erkennen – der
Laden residiert nur zwei Straßen weiter. Ich hab mir erlaubt, da gleich mal
vorbeizugehen, aber die hatten leider zu, und per Telefon war auch niemand zu
erreichen. Montag ist bei denen Ruhetag."


"Das müssen wir morgen zügig nachholen."


"Sehe ich auch so", entgegnete Heiko eifrig. "Aber
da ist noch was anderes. Der Jugendliche, sein Name lautet übrigens Nick
Bolzner, meinte noch, dass der Pizzabote auf den zweiten Blick nicht wie ein
Pizzabote wirkte."


"Und was meinte er damit?"


"Die Frage habe ich ihm natürlich auch sofort gestellt",
bemerkte Heiko in fröhlichem Ton. "Er antwortete, dass der Mann viel zu
schick für einen Boten war und außerdem eine fette Rolex am Handgelenk hatte.
Die war ihm, also dem Nick Bolzner, sofort aufgefallen, weil er einen Faible
für solche Sachen hätte."


Carola schnalzte mit der Zunge. Sie musste zugeben, dass die
Hinweise tatsächlich nach einer Spur klangen, die sie zudem Heikos Übereifer zu
verdanken hatten. "Klingt hochinteressant. Gut gemacht. Wir werden dort
morgen auflaufen und den Pizza-Mann befragen. Vielleicht bringt uns das weiter.
Das wäre ein großer Schritt."


Heiko stimmte begeistert zu. Carola brauchte im Anschluss
zwei Wortwechsel, bis er bereit war, das Gespräch zu beenden. Sie holte ihren
Fischauflauf aus dem Ofen und setzte sich in ihren Fernsehsessel. Ihr Handy
wies sie mit sanftem Läuten auf den Eingang einer Mail hin. Später, dachte
Carola und aß in aller Ruhe. Das hatte sie sich verdient.


 


* * *


 


Zehn Minuten hatte es gedauert: jede Minute ein Schlag mit
der Reitpeitsche quer über den Rücken – so hatte er seine Maßnahme in absurd
sachlichem Tonfall angekündigt, nachdem er sie auf den Bauch gedreht und so
gefesselt hatte, dass sie sich nicht bewegen konnte. 


"In einer Stunde bin ich wieder hier. Dann machen wir
mit den Beinen weiter." Damit hatte er sich abgewandt, und die Tür war
hinter ihm zugefallen.


Tessys Rücken stand in Flammen. Jeder Atemzug schmerzte. Ab
dem zweiten Schlag hatte sie geschrien, ohne dass der Mann darauf auch nur mit
einer einzigen Bemerkung oder gar veränderter, geschweige denn verminderter
Schlagstärke reagiert hatte. Sie brauchte lange, bis ihr Atem halbwegs normal
funktionierte und der Puls sich soweit verlangsamt hatte, dass sie wieder
denken konnte. Der bringt mich um, dachte sie. Panik schnürte ihren Hals zu. Er
tötet mich, und zwar auf die widerliche, böse, grausame Art und ohne einen
Funken Mitgefühl zu empfinden.


Aber warum diese Quälerei? Womit genau hatte sie wem derart geschadet?
Bislang war niemand verhaftet worden – sie selbst stand in Verdacht, mit dem
Tod von Louise etwas zu tun zu haben. Zumindest konnte dieser Aspekt nicht
ausgeschlossen werden, nachdem sie in den Fokus der Ermittlungen gerückt war.
Die Visitenkarte und Steffens Aussage waren Indizien, denen die Polizei nachgehen
musste, das war ihr längst klar. Ging es doch um Wirtschaftsspionage? Christoph
Steffen produzierte Spiele – Computerspiele! Was war daran so sensationell,
dass gemordet und gefoltert wurde. Oder ging es um etwas anderes?


Als sich die Tür erneut öffnete, zitterte sie vor Angst und
konnte kaum glauben, wie schnell eine Stunde vergangen war. Ihr Gaumen war
völlig ausgetrocknet. Er löste die Fesseln, packte sie an den Schultern, drehte
sie auf den wunden Rücken, dass die Schmerzen wie Wellen durch ihren Körper
schossen, und nahm die Peitsche wieder zur Hand, kaum dass er die Fesseln
erneut angezogen hatte. 


"Warum?", schrie sie ihm entgegen. "Was hab
ich mit der ganzen Scheiße zu tun? Du kannst mich nicht totschlagen, ohne mir
das zu verraten, verdammt noch mal!"


Zu ihrer Verblüffung ließ er tatsächlich die Peitsche sinken
und betrachtete sie aufmerksam. "Kann ich schon, wenn ich das will oder
den Auftrag dazu habe. Aber du hast recht, mein Auftraggeber will, dass du nach
und nach erfährst, wem du diese Tortur zu verdanken hast. Hier ein erster
Hinweis: schöne Grüße von HGB." 


Damit hob er die Peitsche und schlug erneut zehn Mal zu,
diesmal innerhalb weniger Minuten. Tessy wurde ohnmächtig. Wer, verdammt noch
mal, war HGB, lautete der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, bevor
sie in wunderbar schmerzloser Dunkelheit versank.


Als sie das nächste Mal aufwachte, flößte er ihr etwas zu
trinken ein.


"Was bedeutet HGB?", krächzte sie und war selbst
verwundert, dass sie angesichts der Situation, in der sich befand, noch die
Kraft hatte, eine solche Frage zu stellen.


Er lächelte versonnen. "Du wirst schon noch drauf
kommen. Sag mal, Schnüfflerin, der Typ, der dich letztens gefickt hat – wer war
das?"


Tessy hatte Mühe, den abrupten Themenwechsel nachzuvollziehen
und zu verdauen, dass er sie offensichtlich bereits über einen längeren
Zeitraum beobachtete. Dirk, dachte sie. Ach du liebe Güte.


"Ich meine, er hat es dir richtig gut besorgt.
Stimmt’s?"


Er beobachtete ihr Gesicht. Tessy überlegte krampfhaft, wie
sie dem Mann mehr entlocken, wie sie ihn hinhalten konnte. "Stimmt",
erwiderte sie leise. "Ein alter Freund."


Der Mann fasste sich in den Schritt, und Tessy ahnte, was
jetzt folgen würde.


"HGB ist ein Spezialist", sagte er, während er den
Reißverschluss seiner Hose öffnete. "Ich soll dir klar machen, was genau
sein Spezialgebiet ist."


Ich verstehe kein Wort, dachte Tessy. Worum geht es hier?


 


* * *


 


Der Laptop war hochgefahren, während sie sich die Zähne
putzte. Vier neue Mails waren eingetroffen – eine Kollegin, die zum Geburtstag
einlud, zwei Mitteilungen in Sachen Polizeisport und eine Nachricht, deren
Absender ihr mit seiner Kombination aus Zahlen und Buchstaben zunächst gar
nichts sagte. Sie musste sofort an Henrik Bäumler denken. Doch der Blick in die
Betreffzeile ließ ihr Herz augenblicklich höher schlagen: T. RITTER.


Pack den Laptop ein und fahr in die KTU, befahl sie sich
selbst, während sie auf den Monitor starrte. Dort ist jetzt ohnehin niemand
mehr, und bis der Notdienst eintrifft, kann ich nicht warten. Sie schloss die
Augen und klickte dann die Mail an. Ein Video. Nicht schon wieder, dachte sie.
Hat irgendein Idiot Tessy und mich gefilmt und will mir jetzt damit ans Bein
pinkeln? Auch im 21. Jahrhundert war Homosexualität keine Selbstverständlichkeit,
schon gar nicht, wenn man Karriere in einer Behörde machen wollte – Wowereit
hin oder her.


Sie schluckte. Drei Sekunden später startete sie das Video,
und ihr wurde postwendend schlecht. Sie klappte den Laptop zu, rief in der KTU
an und bestellte dann einen Einsatzwagen direkt in den Diedersdorfer Weg. 


"Ich möchte, dass ihr euch dort sehr genau umseht. Die
Frau ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit entführt worden", erklärte
sie dem diensthabenden Beamten in gehetztem Tonfall. "Irgendeine Spur gibt
es immer. Und befragt die Nachbarn, auch wenn ihr sie dazu aus den Betten holen
müsst!"


Carola schlüpfte in ihre Klamotten. Ein Zittern durchlief
ihren Körper. Tessy war in der Gewalt eines Mannes, der sie folterte und
vergewaltigte. Die Aufnahmen waren nicht professionell, aber eindeutig –
wahrscheinlich mit einem Handy aufgenommen –, und sie hoffte inständig, dass
der Computerspezialist vom LKA schnell eine Spur entdecken würde. Schneller als
schnell. Rasend schnell und eindeutig, so dass Tessy sofort befreit werden
konnte …


Eine knappe Stunde später wurde diese kindische Hoffnung
endgültig zunichte gemacht. Das nüchterne Urteil des Fachmannes lautete, dass
die Mailadresse nicht mehr existierte und ein Nachforschen sehr wahrscheinlich
in einer Sackgasse enden würde. 


"Und schnell kriegen wir nichts, aber auch gar nichts
über den Absender heraus", betonte der Mann – ein früh ergrauter
Mittvierziger namens Paul Schulze.


Carola rieb sich die Schläfen. Warum hatte man ihr die Mail
geschickt? Weil es einen Zusammenhang mit Fall Louise Herlitt gab und bekannt
war, dass sie die leitende Ermittlerin war, die auch die Privatdetektivin
vernommen hatte? Aber was wollte man damit bezwecken? Kannte der Entführer ihr
persönliches Verhältnis und beabsichtigte sie, Carola, mit den Aufnahmen zu
treffen, unter Druck zu setzen? Aber welche Art der Einflussnahme erhoffte sich
der Absender? Er stellte keinerlei Forderungen. Und was hatte Tessy unter
Umständen in Erfahrung gebracht, was wem auch immer schaden konnte? Fragen, nichts
als Fragen und nicht eine einzige Antwort in Sicht.


Der Leiter des Einsatzteams, das trotz der längst
angebrochenen Nacht und damit bei außerordentlich schlechten Sichtverhältnissen
gerade Tessys Haus und Grundstück absuchte, hatte sich bereits gemeldet. Die
Nachbarn, die man bislang erreicht hatte, wussten nichts Besonderes zu
berichten. Und im Haus wies nichts auf einen Einbruch oder Kampfhandlungen hin,
aber der erste Eindruck konnte täuschen.


"Nehmt die stärksten Scheinwerfer und guckt euch den
Garten an", sagte Carola. "Vielleicht hat er sich zunächst dort
versteckt."


"Wir sind schon dabei, aber bei Tageslicht …"


"Ich weiß, dass ihr eigentlich vernünftiges Licht
braucht, macht trotzdem weiter!", unterbrach sie ihn heftig. "Die
Chancen der Frau werden von Stunde zu Stunde schlechter. Wir können mit der
Suche nicht bis morgen warten."


"Schon gut. Sie sind die Chefin. Wir tun, was wir
können."


Sie legte das Handy beiseite und sah Paul Schulze an. Der
fing ihren Blick auf. "Kennen Sie die Frau?"


"Ja", gab Carola knapp zurück.


Er nickte. "Die Jungs werden schon was finden.
Vielleicht gucken Sie sich in der Zwischenzeit mal in aller Ruhe die
Absenderadresse der Mail an."


Carola runzelte die Stirn. "Wie meinen Sie das?"


"Na ja – auf den ersten Blick handelt es sich um eine
zufällige Kombination von Zahlen und Buchstaben, aber ich glaube nicht an
Zufälle, weder privat noch dienstlich. Gibt Ihnen an der Zusammenstellung
vielleicht irgendwas zu denken? Unter Umständen hat es der Typ ja mit
Ratespielen und will uns irgendwas damit sagen."


Carola sah genauer hin: H12G05BTXL. Einen Moment lang
verstand sie gar nichts, dann nahm sie Zettel und Stift zur Hand und schrieb: H
12 G 05 B TXL.


"TXL ist die Abkürzung für den Flughafen Tegel",
meinte Schulze mit Blick auf ihre Notiz. Er zuckte mit den Achseln. "Vielleicht
ein Hinweis auf die Justizvollzugsanstalt?"


"Toller Hinweis", brummelte Carola. "Da
sitzen jede Menge schwerer Jungs. Vielleicht kommt der Typ gerade aus dem Knast
und findet es witzig, damit zu prahlen."


"Oder er sitzt dort", schlug Schulze vor.


"Und verschickt aus seiner lauschigen Zelle
Gewaltvideos …", spöttelte Carola. Dann brach sie ab. Natürlich nicht,
völliger Blödsinn, aber das Stichwort Gewaltvideos ließ sie stutzen. Vielleicht
hatte die Entführung von Tessy gar nichts mit dem Herlitt-Fall zu tun, und die
Überschneidung war reiner Zufall. Der Gedanke kam ihr zum ersten Mal, aber er
fühlte sich verdammt richtig an.


"HGB könnte ein Kürzel sein", mutmaßte Schulze. "Wir
lassen es mal durch die Datenbank laufen – was meinen Sie?"


Carola nickte. "Ja, tun Sie das. Irgendwas müssen wir
ja tun." Eine dumpfe Ahnung ergriff plötzlich Besitz von ihr.


 


Die Kriminaltechnikerin hieß Marie Köster, war Anfang
Dreißig, füllig und klein, und sie wirkte energiegeladen, als hätte sie zehn
Stunden wie ein Baby geschlafen und danach ein vitaminreiches Frühstück samt
Turbokaffee zu sich genommen. Ihre Wangen glühten vor Aufregung, als sie ins
Büro der KTU trat und Carola begrüßte.


"Ich glaub, wir haben was", kündigte sie großspurig
an. "Ich lass die Analysen gerade in einem zweiten Durchgang überprüfen."


"Und was haben Sie gefunden?" Carola war müde und
hellwach zugleich. Die erzwungene Untätigkeit und das endlose Warten zermürbten
sie.


"Darf ich ganz direkt und offen sprechen?"


Carola nickte verwirrt. "Ja, natürlich." Sie fand
die Frage ein wenig seltsam.


"Vor nicht allzu langer Zeit hat irgendein Typ bei der
Ritter im Garten gestanden und sich einen runtergeholt."


"Oh." Paul Schulze blickte Köster perplex an. "Sicher?"


"Und ob, wir haben, um es auf den Punkt zu bringen,
Wichse sichergestellt. Falls der Typ in der Datenbank ist, haben wir ihn",
triumphierte Köster.


"Und wenn nicht?", fragte Carola


"Taugt das Zeug immerhin zu späteren
Vergleichsanalysen."


"Wie beruhigend." Das "später" gefiel
ihr gar nicht.


"Warten wir einfach das Ergebnis ab, Frau Kommissarin",
empfahl Marie Köster. "Die Nacht ist noch lang."


"Sie haben Recht", lenkte Carola ein. Doch bei
allem Ermittlungseifer und angesichts durchaus erfreulicher Anfangserfolge
befürchtete sie, dass selbst schnelle und spektakuläre Ergebnisse Tessy nicht
würden retten können. Im Video gab es keinerlei Hinweise auf ihren
Aufenthaltsort. Hintergrundgeräusche waren herausgefiltert worden, und von dem
Mann, der sie schlug und vergewaltigte, war kaum etwas zu erkennen, schon gar
kein Gesicht. Carola bezweifelte, dass der Gewalttäter je vorhatte, Tessy
wieder frei zu lassen. Das Ganze war eine Zurschaustellung von Macht und
Gewalt.


Marie Köster konnte knapp zwei Stunden später wider Erwarten
ein vorläufiges Ergebnis präsentieren – zwei Stunden, in denen Carola wie ein
gefangenes Tier durch die langen Korridore getigert, literweise Kaffee
getrunken und in alten Akten gewühlt hatte, um sich abzulenken.


"Der Mann heißt Miron Schowinsky, und er ist vor gut
zehn Jahren straffällig geworden", referierte Köster, die immer noch ganz
frisch aussah. "Damals hat er einen Typen krankenhausreif geschlagen, weil
der an den Wagen seines damaligen Chefs gepinkelt hat."


"Wie bitte?"


"Ja, war allerdings ein ziemlich schickes und teures
Auto, eine Limousine."


Carola straffte ihren Rücken. "Eine Limousine?"


"Ein richtig edles Geschoss."


"Hieß der Chef zufälligerweise Hugo Brandner?"


Nun war Köster verblüfft und warf der Kommissarin einen
anerkennenden Blick zu. "Wow! Ja, allerdings, Hugo Georg Brandner."


Carola atmete tief aus. "Der sitzt in Tegel in U-Haft –
Tessy Ritter hat Anfang des Jahres erheblich dazu beigetragen, dass ihm der
Prozess gemacht wird. Der Mann ist ein gewissenloser Frauenmörder mit den besten
Kontakten ins schillernde Milieu."


Einen Moment herrschte Stille. "Ist die Verhandlung
zufälligerweise für Mai diesen Jahres angesetzt?", fragte schließlich Paul
Schulze.


Carola nickte. Ihr Herz wog plötzlich eine Tonne. Brandner
war ein Typ, der nichts vergaß und dem kein Racheplan zu aufwendig war, wenn es
darum ging, Leute fertig zu machen, die ihm ans Bein gepinkelt hatten. Obwohl
Tessy sich damals geschickt aus der Affäre gezogen und Brandner auf eine
falsche Fährte gelockt hatte, um einen wichtigen Zeugen und sich selbst zu
schützen, hatten ihn während der Untersuchungshaft offensichtlich Zweifel an
ihrer Geschichte beschlichen. Und mit seinen weitreichenden Kontakten war es
ihm nicht schwergefallen, die Zusammenhänge nachzuprüfen, Tessy unter Umständen
beschatten zu lassen und einen Folter- und Killerauftrag zu erteilen.


Carola fuhr sich durchs Haar. Sie war seinerzeit die
leitende Ermittlerin gewesen, und Brandners glühender Hass war ihr noch in
lebhafter Erinnerung. Man musste nicht allzu viel Fantasie aufwenden, um sich
vorzustellen, dass er ihr ein ähnliches Schicksal wünschte, wie es gerade Tessy
erleiden musste. Das zugeschickte Video sollte ihr einen Vorgeschmack liefern …


"Wühlt alles durch, was wir zu Schowinsky haben oder
finden können", sagte Carola. "Wir müssen herausfinden, wo er sich
aufhält." Das war nichts anderes als die berühmte Suche nach der Nadel im
Heuhaufen, so viel war ihr klar, aber aufgeben, ohne alles versucht zu haben,
kam nicht in Frage.


Sie ging in ihr Büro, um einige Anweisungen für die weitere
Ermittlung im Herlitt-Fall zu notieren. Heiko Schneider würde sich freuen, wenn
er gleich am nächsten Tag in Sachen Pizza-Mann loslegen durfte. Dann fuhr sie
nach Hause. Sie musste unbedingt zwei Stunden schlafen, sonst war sie in Kürze
zu gar nichts mehr zu gebrauchen.


 


* * *


 


Als er sie zum zweiten Mal mit noch größerer Brutalität
vergewaltigte, bekam sie zufällig mit, dass eine Minicamera auf einem der
Regale lief. Ein rotes Auge leuchtete kurz auf. Er filmte ihr Martyrium, wahrscheinlich
schon die ganze Nacht. Ein Psychopath. Sie war davon überzeugt, dass sie nie
wieder Lust würde empfinden können, aber das dürfte ihr geringstes Problem
sein. Er wird mich töten, dachte sie, ohne dass der Gedanke sie großartig
erschütterte, und darin lag die eigentliche Gefahr. 


Der Schmerz, die stumme Niedertracht seines Bemühens, sie
leiden zu lassen, verbrannte alle Empfindungen, schließlich auch einen Teil des
Schmerzes, aber sie hatte nur eine Chance, wenn es ihr gelang, klar und wach zu
bleiben. Qual und Angst hatten ihr bereits derart zugesetzt, dass sie innerlich
abzustumpfen begann. Das wäre das Ende, davon war sie überzeugt. 


Er stand auf und zog den Reißverschluss mit lässiger Geste
hoch. Sie drehte ihm das Gesicht zu. "Kann ich ein Glas Wasser haben?",
bat sie höflich.


Er antwortete nicht, aber er brachte ihr das Gewünschte
wenige Minuten später und löste ihre Handfesseln, die mit einer Eisenkette
verknüpft waren und zu einem massiven Stahlring in der Wand führten, um sie vor
ihrem Bauch zusammenzuknoten. Anschließend verband er die Eisenkette mit ihren
Fußfesseln, warf eine Decke über sie und schaltete das gleißende Licht aus. 


Ihr Herz klopfte. Pause, dachte sie. Erneut eine
Verschnaufpause. Er muss sich stärken, ein bisschen ausruhen, etwas essen.
Vielleicht holt er Verstärkung oder sondiert sein bisheriges Filmmaterial. Sie
schluckte und schob den Gedanken beiseite. Seine Schritte verklangen in der
Dunkelheit.


Tessy wusste, dass sie keine realistische Möglichkeit hatte,
sich von den Handfesseln zu befreien – er hatte ihr die vergleichsweise
angenehmere Fesselung lediglich ermöglicht, damit sie trinken konnte. Sie
sollte nicht verdursten oder einen Kreislaufzusammenbruch erleiden, noch nicht.
Das Seil war dünn und so straff geknotet, dass es in die Haut einschnitt und
sie nur mit Mühe einzelne Finger bewegen konnte. 


Der Versuch, das Wasserglas zu zerschlagen und mit einer
scharfen Kante die Fessel zu durchtrennen, wie man es immer mal wieder in
Krimis sah, wäre die reinste Energieverschwendung, noch dazu in ihrer
geschwächten körperlichen Verfassung. Höchstwahrscheinlich würde sie sich dabei
selbst verletzen, und außerdem: Was hatte sie davon? Sie war mit den Füßen an
die Wand gekettet, und die Fußfesseln sahen noch unüberwindbarer aus. Sie würde
eine Ewigkeit brauchen, um sich davon zu befreien. Aber sie hatte keine
Ewigkeit, sie hatte nur eine einzige Chance: Sie musste ihn überraschen und töten.






[bookmark: _Toc331599108]Siebtes Kapitel


Heiko hatte sich nicht abwimmeln lassen. Um acht Uhr morgens
war die Pizzeria noch nicht geöffnet, natürlich nicht – wer aß schon um diese
Zeit Pizza? Aber die Vorbereitungen liefen bereits auf Hochtouren. Ware wurde
angeliefert, und eine Putzfrau wieselte durch den kleinen Verkaufsraum, das
konnte Heiko gut erkennen, obwohl die Frontscheiben an der Straßenseite
ziemlich schmuddelig waren. Sie hatte kurz zu ihm herübergeschaut und energisch
den Kopf geschüttelt, um dann wieder in ihren Staubsauger in Betrieb zu nehmen.
Er klopfte zum dritten Mal. Die Putzfrau machte eine obszöne Geste, öffnete
aber schließlich doch die Tür. "Mensch, kannste nicht lesen? Wir haben
noch zu! Wat willste?"


"Ihnen auch einen guten Morgen", gab Heiko
unbeirrt zurück und ließ den typisch patzigen Umgangston, den viele Berliner
pflegten und im Gegensatz zu ihm häufig auch noch witzig fanden, an sich
abtropfen. Er stellte sich vor und zückte seinen Dienstausweis. "Ich
möchte den Chef sprechen."


Die Putzfrau starrte ihn verdattert an. Dann grinste sie. "Hat
sich jemand über die Vierjahreszeiten beschwert?"


"Ihre Pizzasorten interessieren mich nicht",
erwiderte Heiko mit ernstem Gesicht. "Ich ermittle in einer Mordsache."
Er hob das Kinn. Das klang verdammt nach Cop.


"Im Ernst?"


"Nö, in der Hauptstraße."


"Sehr witzig."


"Finde ich nicht. Also – wo ist der Chef?"


Die Putzfrau zuckte mit den Achseln. "Im Bett
wahrscheinlich. Soll ich ihn anrufen und …"


"Ja, bitte. Und machen Sie es dringend. Außerdem muss
ich wissen, wer am Sonntag ab mittags Dienst hatte, und den Mitarbeiter will
ich auch sprechen."


"Das war der Chef persönlich", gab die Putzfrau
vergleichsweise freundlich zurück.


"Umso besser. Haben Sie vielleicht einen Kaffee für
mich, während ich warte? Ich nehm auch einen Espresso."


Fünf Minuten später hatte ihm Luisa, die nicht nur putzte,
sondern auch in der Küche aushalf und am Telefon saß, einen Latte macchiato
serviert, und Heiko fühlte sich gut. Seine erste eigenständig durchgeführte
Ermittlung trug erste Früchte, und er war sicher, dass weitere folgen würden.


Heiko nutzte die Wartezeit, um in der KTU anzurufen. Ein
Kollege bestätigte seine Vermutung, dass in Herlitts Wohnung keine
Pizzaschachtel gefunden wurde. 


Der Pizzaladen-Chef brauchte eine halbe Stunde. Der bullige
Endvierziger wirkte mit seiner Vollglatze, den grau-blauen Augen und dem
unverkennbar polnischen Akzent nicht mal ansatzweise südländisch. Er hieß Georg
Pablinski und fand es absolut nervig, aus dem Bett geklingelt worden zu sein,
weil ein junger Kripotyp Fragen hatte. Der Montagmorgen war eindeutig nicht
seine favorisierte Tageszeit, aber darauf mochte Heiko keine Rücksicht nehmen.


"Sie hatten gestern Dienst, Herr Pablinski?"


"So ist es."


"Können Sie sich an die Kunden erinnern, die um die
Mittagszeit bei Ihnen eine Pizza bestellt und abgeholt haben?"


Pablinski sah Heiko entgeistert an und schüttelte dann den
Kopf. "Mittags geht es hier zu wie in einem Bienenschwarm. Ich erinnere
mich doch nicht an …"


"Erfolgen alle Bestellungen zunächst telefonisch?",
fiel Heiko ihm ins Wort.


"Fast alle", antwortete Pablinski unwirsch. "Ab
und an hab ich auch Laufkundschaft, aber das ist die Ausnahme."


Heiko überlegte kurz. "Ein schnieker Typ mit ’ner Rolex",
meinte er dann.


Pablinski stutzte. "Hm."


Heiko hob die Brauen. Er hatte die Herlitt-Akte am frühen
Morgen in aller Eile durchgelesen und einige Fotos der bislang Vernommenen und
Befragten in seinem Handy gespeichert. Er griff nach seinem Phone und öffnete die
Foto-App.


 


* * *


 


Carola machte sich nichts vor. Die Spur, die zu Brandner
führte, war rein faktentechnisch betrachtet sehr dünn. Ihre Schlussfolgerung,
dass Brandner einen Killer beauftragt hatte, der Tessy ausgeschnüffelt und
entführt hatte, um sich an ihr zu rächen, lag in Kenntnis der Vorgeschichte zwar
auf der Hand. Ebenso der Verdacht, dass er die Einzelheiten und den Kontakt
über seinen Anwalt hatte organisieren lassen. 


Aber eine Schlussfolgerung und ein Verdacht blieben blanke
Theorie, wenn nicht die entsprechenden Beweise und Fakten sie unterstützten,
und allein die Tatsache, dass Brandner und Miron Schowinsky vor zehn Jahren
miteinander zu tun gehabt hatten, reichte nicht aus, um beispielsweise
Brandners Anwalt auf den Pelz zu rücken. Ohne Durchsuchungsbeschluss würde der
sich grinsend zurücklehnen und jegliche Zusammenarbeit verweigern, und wenn es
schlecht lief, hatte Tessy höchstens noch einige Stunden zu leben.


Carola hatte gerade mal eine Stunde geschlafen. Es war
früher Morgen. Sie duschte und zwang sich zu einem kleinen Imbiss, während sie
über den zurückliegenden Brandner-Fall nachgrübelte. 


Tessy hatte seinerzeit immer wieder betont, wie gefährlich
der Geschäftsmann war. Ihren Zeugen, der damals entscheidendes Material zur
Verfügung stellen konnte, hatte sie nicht preisgegeben, sondern hinter einer
erdachten Story auch vor der Polizei versteckt. Später hatte sie erwähnt, dass
er so schlau gewesen war, nicht nur Berlin, sondern Deutschland zu verlassen.
Es war nicht auszuschließen, dass es Brandner auch darum ging, die Identität
dieses Mannes herauszubekommen, um ihm ebenfalls den Garaus zu machen.
Andererseits schien es schlüssig, dass die Rache an Tessy im Fokus seines
Hasses stand. Ein Frauenquäler wie Brandner ließ sich doch nicht von einer Frau
an der Nase herumführen. Genau das hatte Tessy getan, mehr noch: Sie hatte ihn
komplett verarscht. Und wenn sich in ihrer Wohnung auch nur der kleinste
Hinweis darauf befand – zum Beispiel in ihrem Computer –, war sie aufgeflogen.


Tessy sicherte ihre Dateien und den Zugriff zu ihrem PC, da
war Carola ganz sicher, nur: Wie einfach es war, eine Festplatte zu infizieren,
hatte sie bei Henrik Bäumler eindrucksvoll erfahren.


Carola griff zum Telefon und rief in der JVA Tegel an, um
ihren Besuch anzukündigen. Egal wie – sie musste Brandner zum Reden bewegen.
Ein zweiter Anruf galt der PI, wo sie erfuhr, dass Heiko Schneider bereits in
Sachen Pizza-Mann unterwegs war. Sie ließ sich mit dem Einsatzdienst verbinden
und kommandierte einen verdeckten Ermittler ab, der Brandners Anwalt
observieren sollte. Unter Umständen würde sie für diese eigenständige Aktion
jede Menge Ärger bekommen, aber unter Umständen musste gerade ihre Geliebte
sterben … Carola schloss die Augen. Ein heftiges Zittern durchfuhr sie.
Schließlich ballte sie die Fäuste und machte sich auf den Weg.


 


Hugo Georg Brandner schien die Untersuchungshaft bislang
nicht allzu viel ausgemacht zu haben. Allenfalls hatte er ein paar Pfund
abgenommen, aber sein raspelkurzes dunkelblondes Haar wirkte gepflegt, und in
dem schmalen, markanten Gesicht blitzten hellwache, grüne Augen. Der Mann war
Mitte Vierzig, ging aber gut und gerne für zehn Jahre jünger durch. Sein
Lächeln schwamm in Selbstgefälligkeit. Wahrscheinlich konnte er gerade noch so
an sich halten, sich nicht die Hände zu reiben und der Kommissarin frech ins
Gesicht zu grinsen. 


Natürlich war ihm klar, dass die Vernehmung in der JVA eine
unmittelbare Folge des Videos war, das Carola erhalten hatte, und noch klarer
war ihm, dass man ihm nichts nachweisen konnte. Carola setzte sich ihm
gegenüber und legte ihren Notizblock auf den Tisch. Brandner dürfte nicht so
naiv sein, dass er sich ein gutes Geschäft mit dem Staatsanwalt erhoffte –
mildernde Umstände gegen Tessys Leben oder so was in der Art. Keine
Justizbehörde würde sich darauf einlassen, jedenfalls nicht in Deutschland, das
wusste er. Der Mann wollte nichts anderes als seine Rache auskosten, und bisher
stand es eins zu Null für ihn.


"Guten Morgen, Frau Kommissarin", grüßte er
leutselig. "Sie sind aber früh unterwegs."


Carola nickte nur beiläufig und nahm ihren Stift zur Hand.


"Was führt Sie denn hierher?" Er hob die Hände. "In
diese lauschigen Hallen?"


"Sie haben einen großen Fehler gemacht, Brandner",
meinte Carola, einer plötzlichen Eingebung folgend.


Brandner setzte ein erstauntes Gesicht auf. "Was genau
meinen Sie damit, Frau Stein?"


"Wollen wir nicht die Spielerei lassen und zum Punkt
kommen?"


"Ich halte sehr viel von Spielereien", erwiderte
Brandner leise. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. "Kommt
ganz darauf an, in welchem Bereich."


Carola wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm mitten
ins Gesicht geschlagen. Sie beherrschte sich und versuchte, ihre Aufgewühltheit
hinter einer genervten Miene zu verstecken. "Ach, Brandner, nun lassen Sie
doch den Scheiß! Sie wissen doch genau, warum ich hier bin. Verraten Sie mir
das Versteck Ihres Kumpels, und ich werde mich beim Staatsanwalt für Sie
einsetzen."


Brandner legte den Kopf in den Nacken und lachte los. Er
wieherte vor Vergnügen. "Um Gottes willen, Frau Stein – wovon reden Sie?"


"Ganz einfach: Schowinsky hat einen großen Fehler
gemacht, mindestens einen, für den sie mit bezahlen werden", erklärte
Carola in lakonischem Tonfall.


Brandners Lachen ebbte ab. Er musterte sie. Bestimmt hatte
er nicht damit gerechnet, dass sie seinem Killer so schnell auf die Schliche
kommen würden. Das war noch kein Punktgewinn, aber immerhin ein kleiner
Fortschritt und damit ein Vorteil, den sie ausnutzen konnte, wenn sie gut war,
und Brandner sich verunsichern ließ. Sie betete, dass ihr das gelingen würde.


"Wer ist Schowinsky? Und was hab ich mit dem zu
schaffen?", hielt ihr der ehemalige Vermieter von Luxuslimousinen
entgegen.


Carola winkte ab. "Wir wissen, was Sie vorhaben oder
besser gesagt: vorhatten, aber das ganze Unterfangen ist derbe schief gegangen.
Und wenn Sie nicht für eine weitere Gewalttat mit Todesfolge zur Verantwortung
gezogen werden wollen, rate ich Ihnen dringend, mit uns zusammenzuarbeiten – so
unangenehm Ihnen das auch sein mag."


Brandner hob die Hände. "Rätsel über Rätsel. Was meinen
Sie bloß?" Aber sein Blick blieb wachsam, so sehr er sich auch bemühte,
ihn mit gespielter Ahnungslosigkeit zu verschleiern.


"Schowinsky war so dumm, Spuren zu hinterlassen",
erläuterte Carola und seufzte, als hätte sie einen besonders störrischen
Schüler vor sich, der seine Lektion auch im dritten Anlauf nicht lernen wollte.
"Er hat sich im Garten von Tessy Ritter einen runtergeholt. Schlaue
Aktion, aber wie schon häufiger angemerkt: Man hinterlässt immer irgendeine
Spur. Nun, davon war der Gute dann wohl so geschwächt, dass er die falsche Frau
entführt hat …"


Brandner starrte sie einen Moment mit gerunzelter Stirn an,
dann begann er wieder selbstgefällig zu grinsen. "Netter Versuch, mich zu
irritieren, Kommissarin, aber ich weiß immer noch nicht, was Sie in dem
Zusammenhang ausgerechnet von mir wollen."


"Glauben Sie es oder glauben Sie es nicht: Tessy hat
eine Schwester, die ihr sehr ähnlich sieht und zurzeit in Berlin bei ihr zu
Besuch ist. Schowinsky war nicht nur mies vorbereitet, er hat sich auch
schlicht und ergreifend vertan. Man kann nicht ausschließen, dass er seinen
Irrtum sogar längst bemerkt hat, ohne dass ihn das jedoch großartig juckt –
mein Gott, auf dem Video sind bestimmte Charakteristika nicht so genau zu
erkennen, und eine tote Frau ist so gut wie die andere, nicht wahr? Und Sie
können das aus dem Knast ohnehin nicht überprüfen – also, was soll’s? Sein Geld
kriegt er so oder so, nicht wahr?"


Brandners Lächeln blieb, aber es war eiskalt und hatte
zweifellos seine Fröhlichkeit eingebüßt. "Selbst wenn ich wüsste, wovon
Sie da quatschen – was wollen Sie eigentlich von mir?", flüsterte er und
biss die Zähne aufeinander.


"Wie schon eingangs erwähnt – den Aufenthaltsort der
Frau. Denken Sie darüber nach, Brandner, aber denken Sie nicht zu lange.
Vielleicht kann die Frau noch gerettet werden. Wenn Sie Ihren Beitrag dazu
leisten, wird man das berücksichtigen."


"Sie sehen mich zu Tränen gerührt."


"Nur keine Mühe – das würde ich Ihnen ohnehin nicht
abkaufen." Carola stand auf und verließ den Vernehmungsraum ohne ein
weiteres Wort. Ihre Knie waren weich. Sie bezweifelte, dass Brandner ihr die Geschichte
abnehmen würde – sie war zu offensichtlich –, aber sie hoffte, dass ihre
Bemühungen ihn zumindest beunruhigen würden. So beunruhigen, dass er in Kürze
mit seinem Anwalt telefonieren würde, um sich zu vergewissern, dass die Sache
rund lief.


Zehn Minuten später saß sie im Wagen. Sie stützte den Kopf
aufs Lenkrad und atmete mehrmals tief ein und aus. Dann griff sie ihr Handy.
Der verdeckte Ermittler, der den Anwalt im Auge behalten sollte, hieß Mick
Geiger – ein junger, stets nachlässig gekleideter und Kaugummi kauender Typ,
der an der Uni genauso wenig auffiel wie auf irgendeiner Demo oder in einem
Club. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. "Ja?"


"Macht es große Mühe, das Handy des Anwalts anzuzapfen?",
fragte Carola ohne Umschweife. Das war eine rein rhetorische Frage.


"Nö."


"Und wie lange dauert es?"


"Wenn ich meinen Kumpel aus der Internen dransetze –
ein paar Minuten, um die Aktion vorzubereiten, na sagen wir, eine halbe Stunde",
schätzte Mick.


"Tun Sie es."


"Genehmigung gibt’s wohl nicht, oder?"


"Die sind gerade aus", erklärte Carola. "Außerdem
muss es schnell gehen. Wenn’s Ärger gibt, halte ich meinen Kopf hin, darauf
dürfen Sie sich verlassen."


"Alles klar. Ich melde mich."


"Danke, Mick."


"Keine Ursache."


Carola legte auf und wollte gerade losfahren, als ihr Handy
klingelte: Heiko Schneider. Er war so aufgeregt, dass er drei Anläufe brauchte,
um sich verständlich zu machen. "Treffer – der Pizza-Mann hat jemanden
identifiziert", meinte er schließlich.


"Okay, wir treffen uns in der PI", sagte Carola.






[bookmark: _Toc331599109]Achtes Kapitel


Sie hatte das Glas mit ihren tauben, zusammengeschnürten
Fingern umfasst und auf den Fußboden geschlagen. Sie war so schwach, dass es
erst beim vierten Versuch in mehrere Teile zersprang. Tessy zitterte vor
Anstrengung und streckte sich aus. Sie befühlte die einzelnen Glasstücke und
steckte sich schließlich eines davon in den Mund, wobei sie es so behutsam wie
möglich über die untere Zahnleiste schob. Die Gefahr, sich zu verletzen, war
groß. Die Gefahr, demnächst zu sterben, noch größer.


Sie packte die restlichen Scherben beiseite und bemühte
sich, an nichts zu denken. Sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance hatte,
und die wurde nicht besser, je verkrampfter sie darauf herumdachte. Er würde
wieder kommen. Er würde sie schlagen und erneut vergewaltigen. Zum letzten Mal,
so oder so.


Die Tür knarzte leise. Kurz danach schoss das gleißende
Licht in ihre Augen. Sie hätte gerne gewusst, wie spät es war, wie viel Zeit
vergangen war, seit er sie niedergeschlagen hatte. Oder auch seit sie den Entschluss
gefasst hatte, sich zu wehren, um ihr Leben zu kämpfen. War es noch Nacht? Oder
war der nächste Tag bereits angebrochen? War es möglich, dass er sich bereits
seinem Ende zuneigte. Sie konnte es nicht ausschließen. Sie hatte das Gefühl
für ihren malträtierten Körper fast vollständig verloren. Was spielte das
Zeitgefühl noch für eine Rolle?


Er trat näher und setzte sich auf den Stuhl. Er sah
erfrischt aus und zufrieden – als hätte er geduscht und gut gegessen, sich eine
Weile entspannt, vielleicht eine geraucht. Aber er roch nicht nach Rauch. "Weißt
du, wer HGB ist?"


War das noch wichtig? Sie schüttelte den Kopf.


"Hugo Georg Brandner." Er lächelte fröhlich. "Klingelt
es jetzt bei dir?"


Und ob. Ja, das passte. Es war ein fataler Fehler gewesen,
sich darauf zu verlassen, dass Brandner den Köder nur einmal bereitwillig
schlucken musste, um dann nie wieder über ihre Rolle bei der ganzen Geschichte
nachzudenken. Immerhin hatte er sie als Detektivin engagiert und war davon
ausgegangen, dass sie nicht gegen ihn agieren würde. Doch als Tessy mitbekommen
hatte, worum es ging – nämlich um Mord –, hatte sie mit einer geschickten Finte
die Seiten gewechselt und ihn ans Messer geliefert. Offensichtlich war sie
nicht geschickt genug gewesen.


"Die Frage, ob du mit falschen Karten gespielt hast,
hat ihm einfach keine Ruhe gelassen, verstehst du? Er hat ja im Moment genügend
Zeit, um über die verschiedensten Planspiele nachzudenken. Ich konnte ihm
bestätigen, dass du ihn verarscht hast, nachdem ich mir deinen PC mal genauer
angeguckt hatte. Einen Mann wie Hugo zu verarschen …" Er schüttelte den
Kopf und schnalzte mit der Zunge. "Das war ein Fehler, einer, den du nicht
wieder gut machen kannst. Ich hoffe, du siehst das ein. Wenn nicht …" Er
hob die Hände und grinste.


Ja, es machte alles keinen Unterschied mehr. Sie blickte zu
ihm hoch. "Wirst du mich töten?" Sie sprach langsam, ein wenig
undeutlich, aber die Glasscherbe blieb, wo sie war.


"Selbstverständlich. Aber vorher werden wir noch ein
bisschen Spaß haben, nicht wahr?"


Er stand plötzlich auf und schob den Stuhl beiseite. Die
Unterhaltung war für ihn beendet. Im gleichen Augenblick ertönte ein
Handysignal. Er fasste in seine Tasche und klaubte sein Phone hervor. 


"Brandners Anwalt", erklärte er kopfschüttelnd,
und Verwunderung schwang in seiner Stimme mit. "Der will doch tatsächlich
wissen, ob ich mich mit der echten Tessy Ritter beschäftige. Seltsame Frage …"
Er schüttelte erneut den Kopf. "Doch darum kann ich mich später kümmern.
Zunächst einmal werde ich mich wieder ganz dir widmen, kleine Tessy." 


Er lächelte ihr zu und rief die Videofunktion des Handys
auf, um es dann hinter sich auf dem Regal aufzustellen. "Ich hab ein paar
stärkende Mittel genommen", fuhr er im Plauderton fort und zog den
Reißverschluss seiner Hose herunter. "Willst du mal sehen?"


Sein Schwanz war erigiert. "Na komm, das ist das
Letzte, was du in diesem Leben zu sehen bekommst und was du spüren darfst."
Er beugte sich zu ihr herunter und ging auf die Knie. "Aber gib es zu –
das ist weiß Gott nicht die schlechteste Art zu sterben: mitten in einem
hammerharten grandiosen Fick mit diesem grandiosen Schwanz!"


Tessy sah ihn mit großen Augen an. Sein Gesicht kam näher.
Er lächelte noch breiter. Sie hob beide Hände, als würde sie sich über den Mund
wischen wollen. Er achtete gar nicht darauf. Die Scherbe glitt zwischen ihre
Finger. Sie fühlte das glatte Material, die Schärfe an der tödlichen Kante und
die perfekt zulaufende Spitze. Seine Augen tauchten in ihre ein. Sie schaltete
alle Gedanken und Gefühle aus. 


Als er sich herunterbeugen wollte, um sie auf den Bauch zu
drehen, hob sie beide Hände und rammte ihm die Glasscherbe mit allerletzter
Kraft in die Halsschlagader.


 


* * *


 


Carola konnte im Augenblick nichts anderes tun, als geduldig
abzuwarten und die Leute ihre Arbeit machen zu lassen. Darum war die
Beschäftigung mit dem Herlitt-Fall, der in seine entscheidende Phase zu gehen
schien, nicht die schlechteste Idee. Sie war gefordert und abgelenkt zugleich.


"Christoph Steffen", überlegte Carola halblaut und
blickte Heiko an, der ihr im Büro gegenübersaß – mit stolzgeschwellter Brust
und übermütig blitzenden Augen.


"Ja, der Pizza-Mann hat ihn ebenso eindeutig
identifiziert wie der Jugendliche, den ich auch gleich noch mal befragt habe",
wiederholte Heiko. "Die beiden würden das auch vor Gericht wiederholen –
zwar nicht gerne, weil sie nicht scharf darauf sind, vor einen Richter zu
treten, aber sie sind bereit dazu. Steffen war am Sonntag eindeutig in dem Haus",
bekräftigte er erneut. "Zur Tatzeit."


"Den Schluss lassen die Aussagen zu, aber er hat ein
Alibi", gab Carola zu bedenken. "Und wissen Sie was? Es ist nicht mal
ein schlechtes."


"Er kann die Sicherheitseinstellungen für den Zugang
zum Gebäude manipuliert haben oder er hat es durch eine Tür verlassen, von der
sonst niemand etwas weiß – noch nicht jedenfalls", entgegnete Heiko in
triumphierendem Tonfall. Offensichtlich hatte er über diesen Aspekt auch schon
nachgedacht und sich intensiver mit dem Thema auseinandergesetzt.


Carola nickte. "Na schön. Ich hatte ihn zwar anders
eingeschätzt, aber wenn man den Blickwinkel verändert, passt durchaus einiges
zusammen. Demnach hat er uns zumindest zwei Tage ganz schön verarscht … Gut –
holt ihn ab und bringt seinen privaten Laptop und was ihr sonst noch so findet
auch gleich mit. Vielleicht stoßen wir ja auf was Interessantes."


Heiko sprang auf. "Alles klar! Bin schon unterwegs."


 


Steffen war bleich, aber gefasst, als er Carola wenig später
im Vernehmungsraum gegenübersaß, und er hatte nicht vor, klein bei zu geben.


"Zwei Leute haben Sie am Sonntag zur Tatzeit im Haus
beziehungsweise in der Nähe gesehen", erläuterte Carola ihm ein weiteres
Mal die Lage, nachdem er sich vehement gegen die neuen Ermittlungsergebnisse
verwahrt hatte. "Warum wollen Sie noch leugnen?"


"So ein Quatsch!", entgegnete er. "Das müssen
Sie mir erstmal beweisen. Wie Sie wissen und ich auch mehrfach erklärt habe,
war ich zur fraglichen Zeit im Büro und …"


Carola winkte ab. "Sparen Sie sich den Eifer. Unsere
Spezialisten werden nachweisen, dass Sie am Programm Ihres Überwachungssystems
herumgespielt und zwischendurch die Firma verlassen haben."


"Na und? Selbst wenn…"


"Sie haben sich auf den Weg nach Schöneberg gemacht und
eine Pizza besorgt, mit der Sie Louise wahrscheinlich überraschen wollten",
fuhr Carola ungerührt fort. "Ich gehe jede Wette ein, dass Louises Freunde
auf eine entsprechende Nachfrage gerne bestätigen werden, dass sie ein
Pizza-Fan war."


Steffen zuckte unmerklich zusammen. "Ach ja? Und
weiter?", wehrte er mit vorgeschobenem Kinn ab. "Viele Leute essen
gerne Pizza. Wenn das Ihr einziger Beweis ist, kann ich nur lachen."


"Das Lachen wird Ihnen vergehen, Herr Steffen. Louise
wollte nämlich keine Pizza, zumindest wollte Sie sie nicht mit Ihnen essen. Das
fanden Sie ziemlich daneben. Louise bat Sie zu gehen und sie in Ruhe zu lassen.
Es kam zum Streit ..."


"Was reden Sie denn da?", fuhr Steffen dazwischen.
"Warum sollte ich mit ihr streiten? Das ist doch völliger Blödsinn!"


Carola beugte sich zu ihm vor. Sie konnte es nicht
ausstehen, wenn Verdächtige, die so gut wie überführt waren, sich mit Händen
und Füßen gegen simpelste Logik und offensichtlichste Zusammenhänge wehrten und
unbedingt die ganze Story hören mussten, bis sie klein beigaben. 


"Sie sind der Stalker, Herr Steffen", betonte sie.
"Sie waren verliebt in Louise. Und die Privatdetektivin haben Sie nur
beschäftigt, um über jeden ihrer Schritte Bescheid zu wissen. Der Aufhänger mit
den Betriebsgeheimnissen, die Sie in Gefahr sahen, sollte als Erklärung für
Tessy Ritter dienen. Sie haben die Initiative ergriffen, nachdem Tessy Ihnen am
Samstag berichtet hatte, dass Louise die Nacht mit einem jungen Mann verbracht
hatte. Das konnten Sie nicht so stehen lassen."


Christoph Steffen schnaufte wütend und winkte ab.


"Vielleicht wollten Sie mit ihr reden, sie von Ihrer
Liebe überzeugen, sie bitten, Ihnen eine Chance zu geben, wie auch immer –
Louise wollte nicht", fuhr Carola fort. "Daraufhin haben Sie ihr die
Flasche über den Schädel geschlagen. Anschließend haben Sie eine Visitenkarte
von Tessy Ritter zurückgelassen und Laptop und Handy mitgenommen, um gar nicht
erst den Verdacht eines Eifersuchts- oder sonstigen Dramas entstehen zu lassen.
Das Gericht spricht übrigens in einem solchen Fall meist von besonderer
Heimtücke – nur zu Ihrer Information."


"Diesen ganzen Mist müssen Sie mir erstmal beweisen",
giftete Steffen sie an.


"Das werden wir, verlassen Sie sich darauf. Unsere
Spezialisten werden auch in Ihrem Firmennetz fündig werden und den Absender der
Stalking-Mails identifizieren oder entsprechende Spuren und Indizien finden –
da bin ich ganz sicher", entgegnete sie. "Ich schätze sogar, dass Sie
Ihrem ehemaligen Mitarbeiter Henrik Bäumler seinerzeit Spyware geschickt haben,
um ihn zu filmen."


Steffen sah aus, als wollte er ihr einen Vogel zeigen. "So
ein Scheiß – und warum hätte ich das tun sollen?"


"Henrik und Louise haben sich gut verstanden", gab
Carola ruhig zurück. "Sie hatten Spaß miteinander, nicht wahr. Sie waren
heilfroh, dass der Mann schwul ist und damit kein Konkurrent beim Werben um
Louise, oder?"


Steffen zuckte zusammen.


"Warum haben Sie mich eigentlich zu dem geschickt?"


Steffen starrte sie schweigend an. Seine schmalen Lippen
waren fest aufeinandergepresst, sein Blick dunkel.


"Einfach so, aus Spaß? Um ein bisschen Ärger zu machen?
Ihre Macht nachträglich noch einmal zu beweisen?", fragte Carola
nachdenklich. "Ja, natürlich, Henrik ist begabter als Sie, das ertragen
Sie nicht. Und er als Schwuler konnte eleganter mit Louise flirten, als es
Ihnen je gelungen ist. Was für eine Niederlage."


Carola stand auf und winkte Heiko zu. "Er kotzt mich
an. Machen Sie weiter. Ein Geständnis wäre das Beste in seiner Situation,
ansonsten ab in die U-Haft."


Sie verließ den Vernehmungsraum, ohne Steffen noch eines
Blickes zu würdigen und besorgte sich einen Kaffee. Ihre Hände zitterten. So
erfreulich die rasche Aufklärung im Herlitt-Fall war, mit ihren Gedanken war
sie woanders. Die Zeit spielte gegen Tessy. Das war ihr klar. Sie schob die
Bilder beiseite, die vor ihrem inneren Auge auftauchten und sie bedrängten.


Micks Kollege aus der Internen, mit dem Carola bereits vor
einigen Jahren eng zusammengearbeitet hatte, rief auf dem Handy an, als sie
gerade auf dem Weg zurück in ihr Büro war. "Der Anwalt hat eine SMS
verschickt. Die Nummer überprüfen wir gerade."


"Wie lautet die SMS?"


"Überzeug dich, ob du die echte T.R. hast. HGB will’s
genau wissen."


Carola hatte das Gefühl, dass sie ein Stromstoß durchfuhr. "Das
ist es! Hör zu – sofort eine Ortung!"


"Logisch. Bin schon dabei."


"Und Mick soll an dem Anwalt dranbleiben."


"Okay. Noch was?"


"Alarmbereitschaft für ein kleines SEK-Team."


"Gut, ich geb’s weiter."


Carola spürte, dass ihr Gesicht nass war. Bitte, lass uns
rechtzeitig eintreffen, flüsterte sie, während sie in ihr Büro eilte, um die
nötigen Vorbereitungen zu treffen.


 


* * *


 


Das Blut schoss ihr in einer sprudelnden Fontäne entgegen.
Er hatte nicht mal geschrien oder sich gewehrt. Ihr Angriff war zu überraschend
gewesen und der Hieb hatte gesessen. Er starrte sie mit großen verblüfften
Kinderaugen an, dann fasste er mit einer Hand nach seinem Hals, in Zeitlupe, so
schien es Tessy. Er schien gar nicht zu begreifen, was geschehen war. Zwischen
seinen Fingern quoll das Blut im Rhythmus seines Herzschlags hervor. Plötzlich
wurde er bleich und begann zu röcheln. Tessy richtete sich langsam auf. Er
kniete vor ihr, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sackte bewusstlos zur
Seite.


Ich hab’s geschafft, dachte Tessy. Ich hab’s geschafft, ich
… Der Gedanke taumelte in ihr, als wüsste er nicht, wohin, und schien ihr Herz
nicht zu erreichen. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Und wie komm
ich jetzt hier raus? Das Handy lag auf dem Regal, unerreichbar, weil die
Fußfesseln, die über die Kette mit dem Eisenring in der Wand befestigt waren,
ihr nicht genügend Bewegungsspielraum ließen. 


Absurd, dachte sie. Vielleicht verhungere ich an diesem Ort,
mit dem Mann, der mich ermorden wollte, tot zu meinen Füßen. Er ist verblutet,
und ich sterbe ein paar Stunden später oder ein paar Tage. Wo ist der
Unterschied? Er hat mit Sicherheit den schnelleren und leichteren Tod gehabt.
Sie fing an zu lachen. Das Lachen erstarb, als es scheppernd und quälend an ihr
Ohr drang und ihr mit ganzer Macht klar wurde, wie aussichtslos ihre Situation
war. 


Sie rollte ein Stück zur Seite – weg von dem Mann und all
dem Blut – und zog die Knie an. Embryonalhaltung, dachte sie, ohne zu wissen,
warum ihr dieser Gedanke kam. Die Erschöpfung lullte sie in den Schlaf.






[bookmark: _Toc331599110]Neuntes Kapitel


Sie hatten drei Gebäude im Industriepark Ludwigsfelde durchkämmt,
als einer der SEK-Leute den kleinen Transporter entdeckte. Er stand direkt vor
einer abseits gelegenen Werkstatt.


"Die Tür der Werkstatt - aufbrechen!", befahl
Carola.


Das grauenhafte Bild, das sich ihr bot, als sie den Keller
stürmten, würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Sie hatte große Mühe, nicht
die Beherrschung zu verlieren. Tessy lag gefesselt auf einer Matratze und
blickte ihr mit erschütternd leerem Blick entgegen. Die Frau war gezeichnet von
Schmerz, Dreck und Blut, der Fußboden war getränkt vor Blut. In der tiefroten
Lache war die Leiche eines Mannes ausgestreckt.


"Ich hab ihn fertiggemacht", flüsterte Tessy mit
einer Stimme, die Carola kaum wiedererkannte. "Er hat nicht damit
gerechnet, verstehst du?"


"Ja", erwiderte Carola leise, während sie die
Situation zu erfassen versuchte. "Du bist ein tapferes Mädchen. Nun wird
alles gut." Was für ein Versprechen. Für Tessy würde einiges nie wieder
gut werden, soviel stand fest.


Sie kniete sich zu Tessy und strich ihr zart übers Gesicht.
Carola bemerkte, dass ihre eigenen Finger zitterten. Sie blickte hoch zu einem
Kollegen. "Krankenwagen, Gerichtsmedizin, KTU – das Übliche, aber
besonders schnell. Und bringt Werkzeug, um sie losschneiden."


"Alles klar." Der Mann zückte sein Funkgerät und
gab einige knappe Anweisungen durch.


Carola atmete durch und wandte sich wieder zu Tessy um. "Du
lebst", sagte sie mit bebender Stimme. "Das ist das Allerwichtigste."


Tessy nickte langsam. Dann starrte sie Carola in die Augen. "Bist
du sicher?"


 


Tessy blieb einige Tage im Krankenhaus. In der Zeit setzte
Carola Himmel und Hölle in Bewegung, um die Geschehnisse nachvollziehbar zu
machen und eine Beweislage zu schaffen, die Hugo Brandner so belasten würde,
dass er mit einer weiteren Anklage zu rechnen hatte. Die Aussichten standen
gut, aber Typen wie Brandner fanden immer einen Ausweg, um sich das Leben zu
erleichtern und anderen schwerer zu machen, das.


Sie fuhr jeden Tag zu Tessy, die sich körperlich gut
erholte. Wie sie das traumatische Erlebnis psychisch bewältigen würde, stand
allerdings auf einem anderen Blatt. Manchmal blitzten ihr berüchtigter
Tessy-Humor auf und Funken ihrer alten Lebendigkeit, dann wieder starrte sie
minutenlang ins Leere. Oder sie schreckte aus Albträumen hoch, deren
Einzelheiten niemandem zuzumuten waren, wie sie zugab. Sie freute sich, Carola
zu sehen, und auch die Besuche von Dirk, ihrer Mutter und anderen Bekannten und
Freunden taten ihr zweifellos gut.


Carola war erleichtert, dass sie keine besonderen
Überredungskünste aufwenden musste, um Tessy davon zu überzeugen, dass sie
psychotherapeutische Hilfe in Anspruch nehmen musste.


"Außerdem bin ich dafür, dass du dir eine vernünftige
Alarmanlage für dein kleines Häuschen leistest", schlug sie am Tag vor
Tessys Entlassung vor.


"Wer bei mir einbrechen will, kommt auch rein",
gab die zurück. "Die Wände verdienen diese Bezeichnung nicht, das weißt du
doch."


"Ja, ist mir klar – trotzdem. Eine versteckte
Videoüberwachung in Kombination mit einem stummen Alarm ist eine feine Sache.
Du weißt, woran du bist und fühlst dich allein schon dadurch bedeutend
sicherer."


Tessy nickte nachdenklich. "Ja, kann sein."


Carola nahm sich vor, einen Experten mit der Aufgabe zu
betrauen. Die Tatsache, dass Schowinskys Treiben völlig unbemerkt geblieben
war, machte ihr zu schaffen. Ähnliches musste für die Zukunft unbedingt
verhindert werden.


Tessys Aussage und die Auswertung des Handyvideos, das ihren
kompromisslosen Angriff auf Schowinsky eindrucksvoll wiedergab, hatte bei
Carola trotz aller Betroffenheit auch Anerkennung hervorgerufen. Tessy hatte
den Mann mit einem einzigen Hieb innerhalb von Sekunden außer Gefecht gesetzt –
und das nach stundenlanger Quälerei. Ihr Überlebenswille war stark und
machtvoll. Sie wird es schaffen, dachte Carola.


 


* * *


 


Es waren die immer wiederkehrenden Alpträume, die Tessy
davon überzeugten, dass von der Entführung eine Wunde zurückbleiben würde, die
niemals endgültig verheilen würde. Die Lebendigkeit der Bedrohung raubte ihr
auch Minuten, nachdem sie schweißgebadet hochgeschreckt war, den Atem. Etwas in
ihr war für immer zerstört – davon war sie überzeugt, auch wenn ihre
Therapeutin ihr stets versicherte, dass die Erinnerung verblassen würde und mit
ihr die Ängste.


Vier Wochen nach ihrer Befreiung fuhr sie am frühen Abend zu
Carola. Die Frau tat ihr gut. Unter anderen Umständen hätte die Beziehung sich
längst zu einer heißen Affäre entwickelt und wäre nichts als Lust und Spaß,
überlegte Tessy, als sie die Treppen hochstieg. Falsch, korrigierte sie ihre
Überlegung – ihre Affäre war längst beendet gewesen, bis der neue Fall sie
wieder zueinandergeführt hatte … 


Wenigstens das. Sie klingelte. Die Tür öffnete sich, Carolas
Lockenkopf wurde sichtbar, ihr lächelndes Gesicht, ein dunkel fragender und
immer ein wenig besorgter Blick aus großen, warmen Augen. Im Hintergrund
schimmerte Kerzenschein. Es duftete nach Gewürzen. Tessy lief das Wasser im
Mund zusammen.


"Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht", sagte
Carola, während Tessy eintrat und sie gemeinsam ins Wohnzimmer gingen. "Ich
kann nicht kochen, aber ich habe ein paar Leckereien besorgt, die nur noch im
Ofen fertiggebacken werden müssen. Genau das Richtige für mich – und
hoffentlich für dich."


"Wenn es so schmeckt, wie es duftet, bin ich begeistert",
entgegnete Tessy und setzte sich aufs Sofa vor den niedrigen Couchtisch, der
gedeckt war. "Wie schön du alles vorbereitet hast!" Sie lächelte.
Plötzlich schlich sich ein merkwürdiger Gedanke in ihr Bewusstsein. Warum tat
sie das alles?


Carola musterte ihr Gesicht. "Was ist? Stimmt irgendwas
nicht? Habe ich was Falsches gesagt?" Sie griff nach Tessys Hand.


Die zog die Brauen zusammen. "Bevor das alles
passierte, hattest du dich von mir distanziert."


Carola lehnte sich zurück. "Ja, das stimmt."


"Warum?"


"Ich hatte Angst vor einer Beziehung. Ich wollte
davonlaufen."


"Und jetzt?"


"Jetzt will ich mit dir zusammensein. Das Leben
entgleitet einem schneller, als man es planen kann."


Tessy lächelte. "Du willst mich beschützen."


"Ein bisschen, ja, auch das."


"Und wenn ich das nicht möchte?"


"Dann lasse ich das sein."


Tessy lachte – zum ersten Mal seit den Geschehnissen aus
vollem Hals. "Und das soll ich dir glauben?"


"Hm."


"Ich bin ziemlich freiheitsliebend, in jeder Hinsicht",
fuhr Tessy schließlich fort. "So war es bisher jedenfalls immer, aber …"
Sie zuckte mit den Achseln, ihr Herz klopfte plötzlich stürmisch. "Ich
weiß nicht, was alles in mir kaputt gegangen ist, ob ich überhaupt noch in der
Lage bin …"


Carola stand rasch auf, setzte sich neben sie und zog sie in
ihre Arme. "Denk jetzt nicht daran. Lass uns genießen, was möglich ist",
flüsterte sie und küsste sie behutsam auf die Wange. "Alles andere findet
sich."


Tessy nickte langsam. "Du hast recht."


"Und jetzt lass uns essen."


Es gab Fleischspieße und köstlich gewürztes Gemüse, dazu
Kroketten und Weißweinsauce, zum Nachtisch Eis mit Himbeeren. Tessy streckte
sich schließlich satt, zufrieden und träge auf dem Sofa aus. Carola setzte sich
zu ihr, streichelte ihr Gesicht und küsste sie auf beide Wangen, hinter die
Ohren, auf die Lippen. Ein sanftes Kribbeln durchströmte Tessys Körper. Sie
genoss die Zärtlichkeiten, das leise Beben, das sie hervorriefen – nicht mehr,
nicht weniger.


Die Lust wird wiederkommen, dachte sie, als Carola ihren
Hals mit der Zungenspitze zu erkunden begann und gleichzeitig ihren Bauch zu
streicheln begann. Tessys Brustwarzen wurden steif. Sie schauderte und seufzte
leise. Eine kleine Lust ist schon da, wie wunderbar.


"Ist das okay für dich?", flüsterte Carola mit
sanftweicher Stimme.


"Es ist ganz wunderbar. Du bist ganz wunderbar. Mach
bloß weiter", erwiderte Tessy.


"Wir haben alle Zeit der Welt."


"Ja."


Ihre Zungen begegneten sich und lösten ein kleines Feuerwerk
der Erregung aus. Vielleicht sollten wir genau an dieser Stelle aufhören,
dachte Tessy, und morgen weitermachen oder in drei Tagen. Sie hatte plötzlich
Angst davor, mitten im schönsten und zärtlichsten Moment zurückzuschrecken,
weil sich Bilder und Gefühle dazwischenschoben, die nichts, aber auch gar
nichts mit ihr und Carola zu tun hatten.


Carola hielt inne und sah hoch. Das Festnetztelefon
klingelte. Sie seufzte. "Das darf doch nicht wahr sein!"


Tessy lachte. "Du bist halt ein Cop – nun geh schon
ran. Vielleicht ist es wichtig."


Carola brummelte etwas Unfreundliches und stand auf, als das
Telefon beharrlich weiterklingelte. "Wehe, wenn es nicht wichtig ist!",
meinte sie drohend und hob den Hörer ab. "Ja?"


Sie lauschte einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf. "Wie
bitte? Wer ist denn da? Hallo? Nun antworten Sie doch!"


Tessy beschlich auf einmal eine Ahnung. Sie richtete sich
auf und starrte Carola an, die im gleichen Augenblick den Hörer sinken ließ.
Nach einer endlos scheinenden Pause wandte sie den Kopf und winkte ab.


"Ein anonymer Anruf", erklärte sie mit belegter
Stimme und bemühte sich um ein beiläufiges Lächeln. "Keine Ahnung, wer das
war."


"Und was wollte er?"


"Nichts."


"Was hat er gesagt?"


Carola schüttelte den Kopf. "Keine Ahnung. Das konnte
ich nicht verstehen."


Tessy wusste im gleichen Augenblick, dass Carola log. Es ist
noch nicht vorbei, es wird vielleicht nie vorbei sein. Der Gedanke durchschnitt
ihr Herz mit kalter Klinge.


In dieser Nacht blieben sie zusammen. Sie schliefen Arm in
Arm ein, nachdem Carola noch einmal das Bett verlassen hatte – um etwas zu
trinken, wie sie behauptete. Doch Tessy bekam mit, dass sie mit ihrer
Dienststelle telefonierte. Als sie mitten in der Nacht wach wurde, schlich
Tessy aus dem Bett und blickte vom Wohnzimmer auf die dunkle Straße. Der
Polizeiwagen war nicht zu übersehen. HGB gibt nicht auf, dachte sie. Er wird
nie aufgeben.


 


Zwei Tage später wurde die Alarmanlage an ihrem Haus
eingebaut. Sie vermittelte ein beruhigendes Gefühl, aber als wenige Tage darauf
der Telefonterror begann, fasste Tessy einen Entschluss, über den sie mit
niemandem sprach. Ich werde nicht den Rest meines Lebens davonlaufen und in
Angst verbringen, dachte sie. Am Abend des gleichen Tages machte sie sich auf
den Weg in den Erotikclub von Konrad Bohl.


Der Clubbesitzer hatte bei ihren letzten Fällen stets eine
Rolle gespielt. Bei einer Ermittlung hatte eine seiner Mitarbeiterinnen, die
entführt worden war, im Mittelpunkt gestanden, aber bedeutend wichtiger war der
Umstand, dass Bohl und Hugo Brandner alte Bekannte waren. Eine Bekanntschaft,
auf die Bohl im Nachhinein liebend gern verzichtet hätte, denn die Prostituierte,
die Brandner ermordet hatte, war vor Jahren in Bohls Club beschäftigt gewesen.
Das würde Bohl nie vergessen und schon gar nicht verzeihen.


Es war noch nicht viel los, als Tessy an der Tanzfläche
vorbei zur Theke ging, wo zwei leichtbekleidete Frauen einen älteren,
geschäftsmäßig aussehenden Mann becircten. Im Lounge-Bereich saßen einige Paare
zusammen. Die Musik war dezent und angenehm – ein Mix aus warmem Soul und
Blues. Bohl stand am Zapfhahn und drehte sich um, als sie auf einen der Hocker
glitt. Er wirkte wie immer: souverän, aufmerksam, selbstsicher. 


Tessy wusste, dass er sich von niemandem gerne in sein
Geschäft reinreden ließ, schon gar nicht von der Polizei, aber sie wusste auch,
dass er ihre Arbeit und die Art, wie sie sie erledigte, durchaus schätzte und
in Fällen, in denen er es für nötig hielt, sogar unterstützte – erst recht,
wenn seine Schützlinge in Gefahr oder sonst wie betroffen waren.


"Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen",
sagte er zur Begrüßung und mixte, ohne lange nachzufragen, einen Wodka Tonic,
dem er eine Prise Orangensaft und drei Stückchen Eis hinzufügte.


"Gute Idee."


"Waren Sie krank?"


"So was Ähnliches."


"Glaub ich gerne. Sie sehen schlecht aus, wenn die
Bemerkung erlaubt ist." Er reichte ihr ein Glas und musterte sie. "Führt
Sie etwas Bestimmtes zu mir?"


"Ja, durchaus." Tessy trank einen Schluck. Der
Drink war perfekt gemixt und hatte genau die richtige Temperatur.


Er hob die Brauen. "Muss ich mit Bullen rechnen?"


"Nicht, wenn Sie geschickt sind."


Bohl beugte sich vor und stützte die Arme auf die Theke. "Werden
Sie konkret, Lady."


Tessy trank einen weiteren Schluck und nickte höflich. "Gerne.
Haben Sie ein paar Minuten Zeit?"


"Sonst würde ich nicht nachhaken." Er goss sich
ein Glas Wein ein und ließ sie nicht aus den Augen.


"Der Name Brandner sagt Ihnen noch was, oder?",
hob Tessy schließlich an.


Bohl zuckte zusammen. "Der Name wird mir immer was
sagen – ob ich will oder nicht, das können Sie mir glauben. Gut, dass der Kerl
weggeschlossen ist."


Tessy nickte mit ernster Miene. "Leider hat er noch
genügend Kontakte nach draußen, die er gerne, ausgiebig und auf widerlichste
Art und Weise nutzt."


"Was meinen Sie damit?"


"Er hat eine Frau entführen lassen. Sie wurde gefoltert
und vergewaltigt und konnte gerade noch so in allerletzter Sekunde gerettet
werden", berichtete Tessy mit leiser Stimme. Sie hoffte, dass Bohl das
Zittern nicht hörte.


"Woher weiß man, dass er der Drahtzieher ist?",
wollte der Clubbesitzer wissen.


"Die Ermittlungen haben eindeutige Beweise zutage
gefördert", behauptete Tessy. "Und Sie wissen selbst am allerbesten,
was er für ein Schwein ist."


"Ja, in der Tat." Bohl runzelte die Brauen. "Aber
wer war die Frau? Warum hat er ihr das antun lassen?"


Tessy schwieg, trank einen weiteren Schluck und sah ihn dann
an. Bohl hielt ihrem Blick stand. Plötzlich weiteten sich seine Pupillen. "Ach,
du scheiße", sagte er leise.


"Er wollte sich an mir rächen."


"Verstehe", knurrte Bohl.


"Er will sich weiterhin rächen", fuhr Tessy nach
einer Pause fort.


"Man wird ihn verurteilen, oder?"


"Natürlich – das ist sehr wahrscheinlich, aber …"
Sie brach ab. "Ich habe Angst", flüsterte sie plötzlich und spürte,
dass ihr die Tränen in die Augen schossen.


Bohl starrte einen Moment in die Ferne. "Verstehe",
sagte er dann. Er fragte nicht, warum sie ihm all das erzählte, und sie sparte
sich einen Hinweis darauf, was sie warum von ihm erhoffte. Sie tranken
schweigend ihre Drinks. Die Musik wurde plötzlich lauter. Zwei Mädchen gingen
zum Tanzen. Tessy verabschiedete sich mit einem leisen Gruß, den Bohl lediglich
mit einem Nicken erwiderte, und verließ den Club. Als sie auf der Straße stand,
spürte sie, dass ihre Knie zitterten.


 


Zehn Tage später hörte der Telefonterror auf. Von einer
Nacht zur nächsten war Ruhe. Auch die seltsamen Kurznachrichten, die ihr Handy
überschwemmt hatten, endeten wie von Zauberhand. Am gleich Abend stand Carola
vor der Tür – mit einem seltsamen Lächeln, wie Tessy sofort feststellte.


"Alles okay bei dir?"


"Und ob." Carola nickte und folgte Tessy auf die
Terrasse. Der Mai präsentierte sich frühsommerlich warm. Carola ließ sich in
einen Gartenstuhl fallen und versank einen Moment in der Betrachtung der alten
Apfelbäume, als würde sie die Bäume zum ersten Mal bewusst wahrnehmen. In der
Ferne war Kinderlachen zu hören.


Tessy betrachtete die schöne Kommissarin. Sie sieht
hinreißend aus, dachte sie, wie eine griechische Göttin. Ich bin verliebt,
richtig verliebt, das war ich seit hundert Jahren nicht mehr – nicht in dieser
Weise, in dieser zärtlichen Intensität, die sich selbst genügt …


"Tegel hat angerufen", hob Carola an und wandte
Tessy ihr Gesicht zu. "Der Prozess gegen Brandner muss verschoben werden,
wahrscheinlich für etliche Wochen."


Tessy spürte, dass ihr Puls gestiegen war. Sie wartete
schweigend ab, dass Carola fortfahren würde und setzte eine möglichst neutrale
Miene auf. 


"Der Mann ist ernsthaft erkrankt", erläuterte
Carola und rieb sich nachdenklich das Kinn. "Ich habe nachgehakt, um im
Detail zu erfahren, was vorgefallen ist. Könnte ja eine Finte von ihm sein."


"Und?"


"Er hat sich mit drei anderen Häftlingen angelegt –
angeblich, so wurde mir berichtet, aber keiner weiß etwas Genaues. Fest steht
nur, dass es richtig zur Sache gegangen ist, eine Menge Blut geflossen ist und
Brandner schwere, sogar schwerste Verletzungen davon getragen hat. Aber niemand
hat etwas beobachtet oder ist bereit zu einer Aussage – wie üblich in solchen
Fällen", berichtete Carola weiter.


Beide schwiegen einen Moment. Tessy horchte in sich hinein.
Sie war sicher, dass die gewalttätige Auseinandersetzung kein Zufall war. "Hm",
meinte sie schließlich. "Eines steht fest: Blümchen werde ich ihm nicht
ans Krankenbett schicken."


"Ich auch nicht."


 


Sie hatten zusammen unter der Dusche gestanden und sich
gegenseitig hingebungsvoll eingeseift. Nun lagen sie im Bett und Carola ölte
Tessys Körper mit sanften Bewegungen von Kopf bis Fuß ein. Tessy ließ es
geschehen, genoss jede Berührung, jedes Aufflammen von Erregung oder auch nur
wohligem Schaudern und erwartungsvollem Zittern. Der Geruch des würzigen Öls
betörte alle Sinne. Schließlich kümmerte sie sich um Carola, legte sie sich auf
sie, küsste ihre Brüste und versank in ihren dunklen Augen.


"Lass mich dich beschützen", flüsterte die schöne
Kommissarin mit ihrer dunkelsten Stimme.


Tessy lächelte und legte beide Hände auf Carolas Brüste. Die
Warzen wurden unter ihrer Berührung hart wie Kiesel. Carola seufzte, schlang
ihre Beine um Tessys Taille, und auf einmal gab es tatsächlich nur noch sie
beide – ihre Körper, die zueinander wollten und ihre Erregung, die miteinander
verschmolz und in einer gemeinsamen Bewegung einem lustvollen Gipfel entgegen strebte. 
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Elektra lachte.


"Nach dem Abend", sagte sie.


Und fügte hinzu: "Ich dachte nicht, dass du
kommst."


"Ich überrasche gern", antwortete ich.


"Schlechte Angewohnheit, Karlos. Die meisten Menschen
lieben keine Überraschungen."


Elektra hörte auf, anzüglich mit ihrer Halskette zu spielen
und öffnete die Wohnungstür ganz. Ich schaute über ihre Schulter hinweg den
Flur entlang in ihr Schlafzimmer und dachte unanständige Sachen.


"Kann ich dich was Blödes fragen, Elektra?"


"Sicher."


"Haben wir vorher immer so viel gequatscht?"


"Bist du sicher, Karlos, dass du es willst?"


"Lass mich einfach rein."


Sie führte mich in die Küche. Elektra war tatsächlich zurückhaltender
gekleidet als sonst. Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid gewählt, und ihr
einziger Schmuck war die goldene Kette. Die langen Handschuhe trug sie immer.
Das war meine ständige Bedingung.


Bei unserem heutigen Treffen hatte ich ausnahmsweise
ebenfalls Handschuhe an. Wegen der Fingerabdrücke. Dünne Handschuhe aus
Rindsleder, die ich während eines Urlaubs in der Tschechei gekauft hatte. Dort
waren sie billig.


Ich hatte uns die Absteige vor einigen Monaten gemietet, um
für Stunden den Sitzungen, Verpflichtungen, Verflechtungen zu entgehen. Den
Anwürfen von Rekker, dem Schreiberling, der mich in seinen Artikeln
beschuldigte.


Eine diskrete, kleine Mietwohnung für gelegentliche Treffen,
nur für uns zwei.


Wozu nutzte das ganze Geld, wenn ein Mann es nicht in
Vergnügen umsetzen konnte? Zu schnell kratzte man die 65, kassierte zwar fette
Politiker-Rente, saß auf einem schönen Versorgungsposten - aber die Flöte
spielte nicht mehr mit.


"Elektra, lass uns ein bisschen Spaß haben."


Sie lachte zum zweiten Mal heute Abend. Aber das verleitete
mich nicht zu denken, ich wäre witzig.


"Du glaubst, du bist hier, um Spaß zu haben, Karlos?
Den Tag verdämmerst du als Dezernent im Amt, den Abend im Rat, und nachts soll
ich für deine Belustigung sorgen?"


"Elektra, ich ..."


"Schweig."


Ihre Augen waren streng geworden. Ich fügte mich also
besser.


War sie wirklich erbost über meinen Lebensentwurf? 


Wir kassierten Steuern, Renten, Gebühren und - okay, ich
gebe es zu - das meiste blieb bei uns hängen. Aber schließlich machten es alle
so, überall im Land, und die Menschen hatten uns dafür gewählt. 


Oder gab Elektra bloß die Erzürnte, war es eine neue
Variante unseres Spiels?


Plötzlich hatte sie den Kochlöffel in der Hand.


"Komm her zu mir, Karlos."


Elektra gab mir mit dem Löffel einen Klaps auf den Po.


"Hose runter!"


Ich gehorchte. Mehr spielerisch klatschte sie mit dem Holz
auf beide Backen, während ich mich bückte und darauf achtete, dass mir die
Luger nicht aus der Jackentasche rutschte. Dann stieß Elektra den Holzgriff in
die Butter, verteilte sie auf dem Stiel und führte ihn langsam hinein.


Oh, das tat gut. Endlich durfte ich das wieder erleben.
Diese ganzen Duckmäuser um mich herum, diese Karrieristen, Parteisoldaten ...
Mmh ... Millimeter für Millimeter drang das harte Holz vor, dehnte behutsam,
sodass dieses unwiderstehliche Ziehen auftrat. Mmh, so schön ...


Ich streckte ihr meinen Po entgegen, wollte mehr. Und
Elektra gab mir ... spießte geradezu auf. Ah ... ja, superb, weiter ...


Mein Willi kam endlich in Wallung. Bäumte sich auf, okay,
noch nicht richtig, aber schon auf halbe Höhe kam er. Ja, weiter so, Elektra
... Ich suchte ihren Blick.


Wenn sie so weiter machte, würde es mich zerreißen, und ich
die nächste Parteisitzung im Liegen absolvieren. Egal, ich mochte den Reiz.
Jede Session brauchte ich es heftiger. 


Aber die herrliche Behandlung ließ sich nicht endlos
steigern. Schon bei unserer letzten Sitzung hatten wir überlegt, wie sie sich
weiter entwickeln ließ. Wir mussten etwas Extremeres erfinden. Etwas, das
gefährlicher war und mich stärker aufgeilte.


"Du bist nicht bei der Sache, Karlos."


"Und ob ich das bin! Ich genieße es."


"Ich sehe doch, dass du an etwas anderes denkst."


"Nein, nein, Elektra."


Sie zog den Stiel heraus ... und ... - klatsch.


Tatsächlich ... sie schlug mich mit dem Löffel. Keine
Klapse, sondern Schläge. Ihr Übergriff überraschte mich. - Wie kam sie dazu,
mich mit dem Löffel zu schlagen!?


Und wieder: klatsch.


Harte Schläge machten Willi nicht an. Merkte sie das nicht?


"Elektra, bitte, können wir zum nächsten Punkt der
Tagesordnung gehen? Hier kommen wir heute nicht weiter."


Ich war wirklich beherrscht und freundlich.


Sie ließ den Löffel sinken und reagierte beleidigt: Wortlos
nahm sie mit den Fingern Butter auf und rieb sie auf den bereits geschrumpften
Willi. Das ging mir zu schnell, das war zu geschäftsmäßig. Wo blieb die
Stimmung, das Flair des Verruchten? Was Elektra gerade ablieferte, war das
Abfrühstücken eines Kunden, nicht die Behandlung eines lieben Freundes. 


"Elektra, das geht nicht, du ..."


Ihre fettigen Finger wischte sie an meiner Jacke ab. Den
Anzug hatte ich gestern bei C&A gekauft.


"Das Jackett ist neu, Elektra, hör auf!"


Sie entfettete sich weiter an meiner Jacke.


"Hörst du auf, Elektra!"


"Benimmst du dich, Karlos!"


Dabei war sie es, die sich daneben benahm. Ich griff ihre
Hand und hielt sie fest. Ich war stärker. Dachte ich. Bis sie mir mit dem
Kochlöffel auf die Fingerknöchel schlug. Das tat weh, und ich ließ von ihr ab.


Elektra war in Fahrt geraten. Weiter drosch sie mit dem
Kochlöffel auf mich ein. Ich wehrte mich - was sie zusätzlich anspornte. Sie
würde mich mit dem verdammten Kochlöffel windelweich schlagen.


Ich zog die Luger, die mein Großvater aus dem Krieg mit nach
Hause gebracht hatte.


Elektra ließ den Kochlöffel sinken. Mein müder Willi zuckte.
Endlich.


"Karlos, spinnst du?!"


Ich entsicherte und zielte. Ihr ängstlicher Blick tat gut.
Natürlich wusste ich, dass sie keineswegs tatsächlich Angst hatte. Aber sie war
eine gute Schauspielerin.


Willi kam endgültig in Form, und ein warmes Gefühl
durchströmte mich: Als wenn ich auf dem kleinen Parteitag vom Rednerpult
dröhnte, und die Menge klatschte. 


Ich zielte ... 


Elektra flüchtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter
sich zu. Mein Finger zog durch, zwei Schüsse donnerten. Hatten sie das Türblatt
durchschlagen? Haha, das würde mich wirklich überraschen.


 


 


* * *


 


 


Hatte ich das gewollt? Diesen Wahnsinn eines Sexspiels?
Immerhin: Mein kleiner Freund war richtig groß geworden. 


Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Elektra fiel mir
entgegen. Die Augen aufgerissen und erstarrt im Moment des Schusses. Aus
Schreck vor dem Anblick ließ ich die Waffe zu Boden poltern, trat einen Schritt
zurück, und Elektra fiel aufs Parkett.


"Elektra?"


Schweigen. 


"Elektra!"


Ich schüttelte sie.


Keine Reaktion.


Ein roter Fleck breitete sich unter ihr aus. 


"Elektra ... spielst du tot?"


Eine dumme Frage. Und Elektra reagierte auch nicht darauf.
Natürlich spielte sie tot. So war es schließlich vereinbart. Die Pupillen
blieben starr, glotzten mich an wie ein toter Fisch.


Sicher, er fand es toll, pulsierte wie verrückt. Ich aber
fand es wider Erwarten grausig. Wie sollte das Spiel weiter gehen? Konnte man
die Sache überhaupt noch als Spiel bezeichnen? Oder war die Session zu einer
perversen Nummer verkommen?


Aber es war nicht der Moment für philosophische
Betrachtungen. Nun musste ich nach Plan vorgehen, sonst lief es schief.


Ich ließ Elektra also liegen. 


Damit hier kein Irrtum aufkommt: Sie war nicht tot. Wirklich
nicht! - Es war kein Blut. Bloß Schauspielerei und Ketchup. Vorher vereinbart.
Unsere Weiterentwicklung der Session. Mit Luger und zwei Platzpatronen.


Die Luger! Die durfte ich nicht vergessen. Hastig hob ich
sie auf und steckte sie ein. Vier Uhr, noch schlief alles im Haus. Obwohl die
Schüsse ohrenbetäubend gewesen waren, standen die Chancen gut, sich unerkannt
zu entfernen.


Ich drückte den Knopf des Fahrstuhls, betrat die Kabine,
wählte Erdgeschoss und abwärts ging es. Nach der ersten Hektik fühlte ich mich
nun gesammelt. Das passte mir nicht. Ich hätte aufgeregter sein müssen. Erregt.
Geil und schwitzend. Kaum etwas davon. Das Ganze war eine Enttäuschung. Eine
aufwendige Inszenierung mit wenig Erfolg. Natürlich würde ich die Show zu Ende
bringen, abstoppen ließ sie sich sowieso nicht mehr, denn Elektra würde weiter
spielen wollen. Käme ich jetzt zu ihr zurück, um das Spiel abzubrechen, würde
sie mich auslachen und als Schlappschwanz bezeichnen. Mir fiel ein, dass ich in
der Eile vergessen hatte, die Wohnungstür zu schließen. Es ließ sich nicht mehr
ändern. Im Kopf legte ich mir den Tag zurecht: Frühstück mit meiner Frau,
Aktenarbeit im Dezernentenbüro, Ausschusssitzung, Parteitreffen. Elektra würde
aufstehen, das Parkett säubern und sich einen Kaffee kochen.


Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Ich öffnete die
Tür ... nein, das ging nicht, sie klemmte, war verriegelt. Ich schaute durchs
Fahrstuhltürfenster – der Fahrstuhlkorb hatte zwischen zwei Etagen gestoppt.
Also drückte ich noch mal den Erdgeschossknopf. Keine Reaktion. Der Knopf für
die vierte Etage ... Ah, das klappte! Der Fahrstuhl bewegte sich aufwärts. Doch
den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein hässlich-knackendes Geräusch, und
der Fahrstuhlkorb stoppte erneut. So ein Mist. Ich hämmerte auf den Knopf fürs
Erdgeschoss, sprang in der Kabine. Der Korb wippte. Da! Ein Kreischen von
Metall auf Metall – und es ging abwärts. Aber nur für Zentimeter. Dann steckte
der Korb endgültig fest, und ich war darin gefangen, zwischen zwei Etagen.


"Elektra."


Ich flüsterte es. Das war sinnlos. Ich musste es rufen,
sonst hörte sie mich nicht. Zu laut durfte ich nicht werden, um andere im Haus
nicht zu wecken.


"Elektra!"


Ich wartete auf eine Reaktion. Zu lange wollte ich hier
nicht feststecken, sonst kam mein Tagesplan durcheinander.


Mit den Händen schaffte ich es, die Fahrstuhltür einen Spalt
zu öffnen.


"Elektra!!"


Sie hörte mich nicht. Oder sie wollte mich nicht hören. Denn
eigentlich hätte sie schon das Kreischen des Fahrstuhls alarmieren müssen.
Schließlich stand die Tür zu ihrer Wohnung auf. Oder hatte sie die Tür schon
geschlossen und saß gemütlich bei Kaffee und Radio hinten in der Küche?


Und was wäre, wenn sie noch auf dem Parkett lag?


In meiner Hose tat sich was. Ich stellte mir vor, wie
Elektra da oben immer noch mit ihren toten Fischaugen lag, und die Wohnungstür
geöffnet war, sodass jeder Elektra finden konnte. 


Die Vorstellung war Fantasie, und bestimmt kochte sich
Elektra gerade einen Kaffee oder feixte, da sie gehört hatte, wie der Fahrstuhl
sich festfuhr, und ich hier unten in Nöten war. Aber Gefahr machte ihn an -
auch fantasierte Gefahr. Er war hart und es prickelte mir wohlig in den
Lenden. 


Vom Alarmknopf, der mir entgegen leuchtete, ließ ich die
Finger. Nicht nur, da die Finger gerade anderweitig beschäftigt waren. Die Dame
in der Alarmzentrale, der anfahrende Lifttechniker, meine Frau, die es heraus
bekäme: Sie könnten sich fragen, was ein stadtbekannter Politiker, ein
glücklich verheirateter Ehemann, in der Nacht in einer zweitklassigen
Mietskaserne zu suchen hat. Eine vernünftige Erklärung würde ich nicht bieten
können.


Der brettharte Willi brachte mich zum Stöhnen.


Still! 


Ich hörte ein Geräusch. 


Reiß dich zusammen! 


Ich nahm die Hand aus der Hose.


Die Haustür unten fiel wieder ins Schloss. Dann ein leises
Klacken: Jemand drückte im Erdgeschoss auf den Fahrstuhlknopf. Das
Treppenhauslicht flammte auf, und Füße begannen, die knarrende Treppe nach oben
zu steigen. Erst schnell, dann langsamer. Frauenschritte. Ich drückte mich in
die Ecke. Niemand brauchte mich hier zu bemerken. Mein Freund zuckte. Die
Situation war neu für ihn, sie gefiel ihm. Die Frau würde mich nicht sehen
können, ich war im Dunkeln, kauerte in einer Ecke des Fahrstuhlkorbs, und sie
würde vorbei marschieren auf dem Weg zu ihrer Wohnung nach oben.


Aber von wegen; ich hatte mich getäuscht. Kaum war sie auf
meiner Höhe, bückte sie sich, drückte routiniert die Fahrstuhltür einen
Zentimeter weit auf und starrte durch den Spalt herein zu mir. Ergrauendes
Haar, darunter zwei giftige Frauenaugen, die wie Suchscheinwerfer umherstreiften
und mich entdeckten.


"Er ist schon wieder stecken geblieben, mein
Herr?"


Nach was sonst sah es aus, meine Dame? Willi spielte
verrückt, stand vor dieser alten Schachtel hochkantversteift in der Hose. Mit
der Hand in der Tasche streichelte ich ihn. Sie war bestimmt Putzfrau, kam vom
Job. Eine von diesen Frauen, die stolz auf ihre abgearbeiteten Hände waren, die
Sozialbeiträge abführten, an die Rente glaubten und sich von ihrer Sparkasse
einen Riester-Vertrag hatten aufschwatzen lassen. Hoffentlich kannte sie mich
nicht aus der Zeitung. Ich drückte mich weiter in die Ecke.


"Sie sind aber schlecht erzogen, mein Herr."


Da ich nicht reagierte, nur dumm lächelte, setzte sie ihren
Aufstieg fort. 


"Bestimmt kommen sie von dem Frauenzimmer dort oben.
Das ist mir egal, ich habe keine Vorurteile. Aber ich werde ihnen nicht helfen,
wenn Sie nicht mit mir sprechen."


Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, weil die Putze mein
Gesicht gesehen hatte?


Quatsch - langsam begann mein Hirn, verrückt zu spielen. Der
Fahrstuhlstopp war zwar nicht eingeplant, aber keine Katastrophe. Vielleicht
hatte Elektra ihn gar ...? Wie auch immer, er brachte Würze in die weiter
entwickelte Session, die bisher doch enttäuscht hatte.


Was mich aber stutzig machte, war die Randbemerkung der
alten Frau: Elektra empfing dort oben anderen Herrenbesuch? In der kleine
Wohnung, die ich nur für uns zwei eingerichtet hatte? 


Das Scheppern der Haustür unterbrach meine Überlegungen,
wieder hörte ich das vergebliche Drücken des Fahrstuhlknopfs. Dann ein
beherztes "Scheiße!" – Ich erkannte die raue Stimme von Elektras
Zofe. Also wusste auch sie von Elektras und meinem vermeintlich so diskreten
Treffpunkt. Zorn stieg in mir auf. Die verdammte Plaudertasche Elektra. - Aber
die Zofe kam gerade recht. Immerhin war es bereits sechs Uhr, und ich sollte
nun besser ohne Aufsehen aus dem Fahrstuhl heraus, um noch Zeit für eine Dusche
zu haben, bevor ich ins Amt ging.


Vielleicht hatte sich Elektra ins Bett gelegt und schlief.
Die Zofe würde sie wecken und ihr von dem defekten Fahrstuhl erzählen. Elektra
war schlau. Sie würde eins und eins zusammenzählen und nachschauen, ob ich
während meines Abgangs im Fahrstuhl stecken geblieben war. Mit vereinten
Kräften könnten die Zwei mich befreien.


Ach was, zu kompliziert; ich würde die Zofe direkt
ansprechen, wenn sie an mir vorbei kam. Sie würde sowieso wissen, dass Elektra
und ich ... befreundet waren. Plaudertasche Elektra würde es ihr erzählt haben.


"Äh ... Fräulein ... hallo ... meine Dame ... Frau Zofe
... ZOFE! Ey, du!"


Sie sah mich nicht, sie wollte mich nicht sehen, sie
reagierte nicht, stieg zügig und ohne den Kopf zu drehen die Treppen hinauf.


Eingebildete Zicke. War immer noch eingeschnappt, da ich sie
mal angepinkelt hatte.


Ein Schrei gellte durchs Treppenhaus. Ein markerschütternder
Schrei. Ich zuckte zusammen und machte mich klein; kleiner bald als mein
Großer. Wieder schrie sie. Meine Güte, konnte die Zofe nicht aufhören mit der
Schreierei?! Nacheinander flogen die Wohnungstüren der Nachbarn auf, das Licht
im Treppenhaus wurde wieder eingeschaltet.


"Polizei! Rufen Sie die Polizei! Meine Herrin ist tot.
Sie ist tot, erschossen!"


Au man. Was für ein Irrtum, das konnte nicht sein. 


– Oder doch?


Übungsmunition. Ich hatte mit Platzpatronen
geschossen. 


Oder falsch geladen? Mich vertan? Ich zog die Luger hervor,
drückte die Fahrstuhltür einen Spalt auf, damit Licht herein fiel. Beide
Patronen waren verschossen, nicht mehr zu entscheiden, ob es scharfe Munition
oder die steinalten Übungspatronen Großvaters gewesen waren. Nachbarn liefen
aufgeregt im Treppenhaus umher, sie würden mich, den stadtbekannten Politiker,
bald entdecken. 


Was mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, gefiel meinem
Penis. Aber um ihn mochte ich mich in dieser Situation nicht kümmern. Wenn
Elektra tatsächlich ... angeschossen war ... die arme Elektra! Das süße
Mädchen! Die mir alle Wünsche von den Augen abgelesen hatte. Mit der ich schöne
Stunden verlebt hatte. Dieses schnöde Ende verdiente sie nicht.


Schon stapften zwei Streifenpolizisten die Treppe herauf.
(...)
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Es roch anders. Jemand musste in ihrer Wohnung sein.


Zögernd trat Denise Schäfer ein, legte Brot und Leberwurst
auf die Spüle.


"Jannes?"


Sie ging in die Stube. Dort war niemand. 


Jannes würde in der Schule sein. Hoffte sie. Jannes
schwänzte manchmal.


Draußen schlug der Klöppel zehnmal gegen die 9040 Kilogramm
wiegende Jahrtausendglocke der Hauptkirche St. Michaelis. Das tiefe F
dröhnte herüber.


"Jannes, bist du da?"


Stube und Küche. Mehr Wohnräume hatte die Mietwohnung nicht.
Beide waren von dem bescheidenen Flur aus zu erreichen. In beiden war kein
Mensch. Blieb noch das Bad.


Denise hatte es zusammen mit ihrem Freund Anton Gutfried
renoviert: die Wanne herausgerissen und eine Dusche eingebaut. Durch den
gewonnenen Platz hatten sie eine Toilette mit Wasserspülung unterbringen
können. Seitdem verzichteten Denise und Jannes auf die Etagentoilette.


Denise schaute ins Bad. Genauer: Sie wollte schauen. Die
Badezimmertür war geschlossen. Denise drückte die Klinke herunter. Das Türblatt
ließ sich Zentimeter aufschieben, dann stieß es gegen einen Widerstand.


"Jannes, lass mich rein."


War das unanständig? Jannes war fünfzehn. Natürlich war das
unanständig. Denise hatte nichts zu suchen im Bad, wenn ein Fünfzehnjähriger
auf der Brille saß. Seine Füße stießen dann an das Türblatt. Es passte kein
zweiter Mensch in das Kabuff.


Der Geruch, den Denise an der Wohnungstür wahrgenommen
hatte, war vor der Badezimmertür stärker.


Geruch war das falsche Wort. Es war ein Duft. Denise merkte,
dass er ihren Halsschmerzen gut tat. Enthielt Minze, vielleicht Menthol.


"Hallo … Jannes?"


Denise steckte den Kopf durch die Spalte, die zwischen
Türblatt und Türrahmen entstanden war.


Sie erwartete, Jannes auf dem Klo zu sehen: sitzend und
grinsend.


Niemand saß auf dem Klo. Jemand kniete vor der Kloschüssel,
und Denise sah nur dessen Gesäßtaschen, die auf eine Jeanshose genäht waren.
Die Füße der knienden Person blockierten die Tür.


"HALLO!", sagte Denise.


Der Kopf des Unbekannten kam hoch. Blondes Haar,
Pferdeschwanz — eine Frau. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit großen
Augen und einer Kindernase, was ihr ein niedliches Aussehen gab.


Denise sagte: "Schon was gefunden?" Sie staunte
über sich selbst, dass sie so schlagfertig reagierte. Sie hätte gedacht, sie
würde schockiert sein, wenn jemand in ihr Reich eindrang.


Nachts, wenn sie allein auf der ausgeklappten Couch lag,
hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, wenn Einbrecher kämen. Sie hatte daran
gedacht, wie sie umziehen würde, wenn Einbrecher sie heimgesucht hätten.
Bekannte hatten ihr erzählt, dass nach dem ersten Einbruch weitere folgten:
Einbrecher gaben sich untereinander Informationen. Wurde vom ersten Einbrecher
der Schmuck aus der Wohnung gestohlen, nahm der zweite Fernseher und
Stereoanlage mit. Nun ja, Denise besaß keine Stereoanlage, Schmuck ebenso
wenig. Aber die Angst vor Einbrechern hatte sich zu einem Albtraum entwickelt,
den Denise nachts häufiger durchlebte. Verschwunden war er erst, seit Jannes
bei ihr eingezogen war und neben ihr schlief.


Jetzt war also jemand Fremdes bei ihr auf dem Klo — und
Denise blieb erstaunlich ruhig.


Die Unbekannte stotterte. "Ich … ich …" Sie umgab
ein Duft. Es waren die Nachklänge eines Parfums, aufgetragen vielleicht zu
Beginn der vergangenen Nacht und noch immer nicht ganz verflogen. Denises feine
Nase mochte die minzigen Obertöne. Für die schwere Grundnote des Duftes war die
Unbekannte zu jung.


"Ich … Entschuldigung." Die Unbekannte haspelte
immer noch. Nur die Augen passten nicht zu ihrer Unsicherheit. Sie waren
stahlblau und kühl und auf Denise gerichtet.


"Das ist meine Toilette", sagte Denise und
überlegte, ob die Frau ihre Unsicherheit spielte.


Die Unbekannte drehte sich von Denise weg, wieder hin zur
Kloschüssel und versenkte ihren Arm darin: bis hin zur Achsel. Als wenn sie
nach etwas fischen würde.


"Ihh!", machte Denise.


Die Unbekannte zog den Arm heraus. Wasser tropfte von ihm,
auch andere Dinge.


"Iiihhhh!!" Mehr brachte Denise nicht hervor. Der
Parfumduft wurde überlagert, veränderte sich zu einem süßlichen Gestank.


"Wer sind Sie? Was machen Sie …??" Denise sah,
dass der Deckel zur Wasserspülung abgenommen worden war.


Die Unbekannte war blitzschnell auf den Beinen. Drückte
schon das Gewicht ihrer zierlichen 1,60 Meter gegen die Toilettentür, sodass
der Hals von Denise eingequetscht wurde. Dann riss die Unbekannte die Tür auf
und schlug Denise die Handkante auf den Kehlkopf.


"Krchh", machte Denise und fasste sich an den
Hals. Es fühlte sich an, als wäre dort etwas eingedrückt worden. Denise rang um
Luft und rutschte an der Tür zu Boden.


Die Einbrecherin mit dem stinkenden Arm und dem schweren
Parfum war an der Wohnungstür, eine Spur aus wässrig-braunen Tropfen
hinterlassend.


Denise rappelte sich hoch. "Halt! Stehenbleiben!"
Ihre Stimme kratzte, der Kehlkopf schmerzte. Denise verfolgte die Unbekannte
zur Wohnungstür, hielt sich dabei am Telefonbord fest, um nicht zu straucheln.
Das Telefon krachte auf den Boden und zerbarst. Denise stützte sich an den
Rahmen der Wohnungstür und sah ins Treppenhaus.


"Stehenbleiben!", hallte ihre Stimme. Die
Nachbarin öffnete die Tür.


Unten polterte es. Die Unbekannte flüchtete.


"Frau Schäfer, was ist los? Sie sehen schlimm
aus."


"Einbrecher! Es war eine Einbrecherin! In meiner Wohnung!"


Die Nachbarin schlug die Hände vor den Mund.


Denise hielt sich am Treppengeländer fest und schluckte und
wusste nicht, ob die Schmerzen im Hals von einer heraufziehenden Erkältung oder
von dem Hieb gegen den Kehlkopf rührten. Unten sah sie den Blondschopf von
Jannes vorbeiwischen.


"Jannes!" Die Stimme von Denise überschlug sich.
"Jannes!" Nie zuvor hatte sie sich so gefreut, Jannes vor der Zeit im
Haus zu sehen.


Poltern kam von den Stufen im ersten Stock.


"Jannes! Halte sie auf!"


Jannes blieb versteckt. Hatte nicht damit gerechnet, dass
Denise bereits zu Hause war. Oder hatte sie sich geirrt, war es nicht Jannes
gewesen?


Doch! Da war sein Kopf, schaute nach oben, lachte herauf.


"Die Frau! Halte sie auf!", rief Denise.


Die Nachbarin stand ebenfalls am Geländer und schaute nach
unten. "Hier müffelt es", sagte die Nachbarin und blickte in die
offene Wohnungstür, und Denise fiel ein, dass sie seit Tagen aufgeräumt haben
wollte. Aber ihr fehlte die Zeit. Die Nachbarin sagte: "Kommt das aus Ihrer
Wohnung?"


Denise wollte keine schnippische Antwort für die Cyris
einfallen. 


"Jannes! Alles klar da unten? Hast du sie?", rief
Denise übers Treppengeländer. 


Das Poltern auf den Stufen hatte aufgehört. Jetzt stehen sie
sich gegenüber: Die dreiste Einbrecherin und Jannes — so stellte Denise es sich
vor.


Jannes war plietsch. Aber hatte er begriffen, was er tun
sollte?


Es war so still da unten, und plötzlich hatte Denise Angst
um Jannes. Denise ließ die Cyris stehen, ohne ein weiteres Wort an sie zu
richten, und nahm die ersten Stufen. Ihre Beine schöpften aus unbekannten
Kraftreserven. Denise nahm jeweils zwei Treppenstufen auf einmal, wie sie es
früher in der Villa ihres Vaters gemacht hatte.


Sie stoppte in der zweiten Etage und schaute übers Geländer
nach unten. Gott sei Dank: Der Blondschopf von Jannes war zu sehen, darunter
seine Arme, die der Junge ausgebreitet hatte wie ein Ringkämpfer; dazu die
Beine breitbeinig. So hatte sich Jannes vor dem Hausausgang platziert.


"Ich bin gleich da, Jannes!"


Wieder nahm Denise zwei Stufen auf einmal. Sie hörte ein
Schaben, ein Stöhnen, ein Kratzen — und vor allem ihren eigenen Atem.


Denise kam an der Haustür an. Sie war geöffnet. Die
Haustürkante war an die Briefkästen geschlagen. Ein Briefkasten hing halb
herunter und war eingedrückt. Denise stürzte hinaus, schaute die Front der
roten Klinkerhäuser entlang. Die Einbrecherin mit dem blonden Pferdeschwanz war
nicht zu sehen. Denise drehte sich um.


"Jannes!"


Er lag mit dem Rücken auf dem Rasen, gegenüber von der
Briefkastenbatterie. Sein Hinterkopf ruhte auf dem Randstein aus Granit, der
den Fußweg zum Mietshaus vom Rasen trennte. Jannes' Augen blickten starr in den
Spätherbsthimmel — als wären sie überrascht von dem, was sie sahen. Oben im
kalten Himmelsblau bildete sich ein Kondensstreifen. Blut lief unter Jannes'
Kopf hervor auf die Gehwegplatten. Die Jahrtausendglocke schlug einmal.


 


* * *


 


"Es ist zehn Uhr dreißig, wir servieren nun das
Frühstück", sagte die Stewardess mit einem Strahler Siebzig-Lächeln.


Eine Werbemelodie ging Maximilian Wulff durch den Kopf. Strahlerküsse
schmecken besser, Strahlerküsse schmecken gut.


Trotz der Umstände hatte Maxi Wulff gute Laune. Was wenig
wunderte: Schließlich stand vorn eine hübsche Stewardess, links bot sich Maxis
Blick ein strahlender Himmel. Achttausend Meter unter ihm schimmerte die Elbe
silbrig. Maxi versuchte, den Michel zu entdecken, fand ihn aber nicht. Dafür
sah er den neuen Fernsehturm zum ersten Mal von oben. Schmal und elegant wirkte
er.


Die Stewardessen waren im Gang unterwegs und bedienten die
Fluggäste. Die Damen in den knappen Uniformen sahen zum Anbeißen aus.


"Würden Sie mir die Handschellen öffnen?", fragte
Maxi seinen Sitznachbarn und hielt ihm die gefesselten Hände hin.


"Warum sollte ich?"


"Ich kann damit nicht essen."


"Und ob das geht." Polizeirat Nico Mergenthal
demonstrierte es, indem er die gerade servierte Kaffeetasse mit zwei Händen
nahm.


Mergenthal war ein Arschloch. Er hatte die Ringe der
Handschellen, welche Maxis Handgelenke umschlossen, sehr eng gezogen. Das
Metall drückte ins Fleisch. Als ob 8.000 Meter über den Wolken Fluchtgefahr
bestand. Dachte Mergenthal etwa, Maxi würde abspringen? 


Aber Maxi mochte sich die Laune nicht verderben lassen. Also
drehte er sich weg von dem Arschloch, dass ihn in zehn Stunden am Kennedy-Airport
an die Amerikaner ausliefern würde. Eigentlich war die Auslieferung illegal.
Historiker würden später zu diesem Urteil kommen, da war Maxi sicher. Jetzt
aber war Maxi der große Vaterlandsverräter. Das Schwein, auf das alle zeigten.
Obwohl das kein Grund war, ihn an die Amerikaner auszuliefern. Noch lebten die
Westdeutschen in einem Rechtsstaat. Die Schlapphüte wussten das. Deswegen das
verhuschte Verfahren. Ein Skandal. Das System demaskierte sich. Stellte sich
genauso dar, wie Mischa Wolf es ihm geschildert hatte. Nur: Das nutzte Maxi in
der konkreten Situation gar nichts.


Maxi konzentrierte sich auf den Blick nach draußen. Er
wollte gute Laune haben.


Genieße den Augenblick, hieß es irgendwo. Und es stimmte.


Hamburg lag hinter ihnen. Unter dem Flieger breitete sich
das Blau des Atlantiks aus, und immer noch trübte keine Wolke den Himmel. Der
mächtige Flügel mit den zwei Triebwerken wippte vom Wind, das Aluminium glänzte
in der Sonne. Maxi schätzte die Außentemperatur auf null Grad. Die vierstrahlige
DC-8 war ein schönes Flugzeug, erst im September auf den Markt gekommen — und
nur drei Monate später saß er bereits darin, sogar auf Staatskosten. Maxi
lächelte grimmig. Seit seiner Kindheit interessierte er sich für Technik, ihre
Schönheit und Kraft. Privat hätte er sich den Flug niemals leisten können,
selbst mit dem Zuschuss aus Mielkes Ministerium nicht. Das war sowieso mehr ein
Anerkennungshonorar gewesen, wenn er überlegte, wie wertvoll die Informationen
waren, die er beschafft hatte.


Die Stewardessen waren fast fertig mit dem Austragen des
Frühstücks. Sie hatten gut zu tun, die 170 Plätze des Fliegers waren
ausgebucht. Die Stewardessen waren jung und herzlich und stolz, bei diesem
Interkontinentalflug zur Crew zu gehören.


Vorn schien die Stewardess, die eben die Ansage gemacht
hatte, Schwierigkeiten mit einem Fluggast zu haben. Maxis Blick löste sich
endgültig vom Atlantik.


Der Passagier war aufgestanden: ein junger Mann mit
bronzefarbenem Teint, schwarzen Haaren und schwarzem Schnauzer. Er hielt etwas
in die Höhe und zeigte wiederholt darauf. Maxi erkannte, dass es eine Pistole
war, die der Mann hielt. In einer Maxi unverständlichen Sprache redete der Mann
auf die Stewardess ein. Maxi fielen Achselschweißflecken am engen Hemd des
schnauzbärtigen Passagiers auf.


Neben Maxi duckte sich Polizeirat Nico Mergenthal hinter der
Rückenlehne des Vordersitzes und flüsterte zu Maxi: "Oh Gott, ein
Verrückter."


"Ein Verrückter?" Maxi duckte sich ebenfalls.


"Er heißt Ali, sagt er. Er will das Flugzeug
umleiten."


"Hat er das gesagt?"


"Wenn ich ihn richtig verstanden habe. Es soll wohl
Englisch sein."


Maxi hatte kein Englisch gelernt. Pflichtfach war Russisch
gewesen. Eine nutzlose Plackerei, wie sich immer mehr herausstellte.


Sie spähten beide nach vorn.


"Er will uns entführen? Warum will er uns
entführen?", fragte Maxi.


"Keine Ahnung."


"Die blöden Amis", sagte Maxi.


"Das ist ein Araber", erwiderte Polizeirat
Mergenthal.


"Ich meine, Sie könnten mit dem da vorn kurzen
Prozess machen. Wenn Sie ihre Walther dabei hätten. Aber das Mitführen von
Waffen haben die Amis euch verboten."


"Besser du hältst jetzt deine Kommunistenklappe. Die
Amerikaner sind unsere Verbündeten."


Vorn waren es mittlerweile zwei Araber. Der Zweite hatte ein
Messer. Mit dem Messer schob er den taubengrauen Vorhang beiseite, welcher
Kombüse, Personalräume und den Weg zur Kanzel verdeckte. Die Araber schubsten
und knufften die eingeschüchterten Stewardessen und den Steward, trieben sie in
die Kombüse, sperrten ab. Der zweite Araber verschwand nach vorn. 


Maxi vermutete, der zweite Araber würde nun Piloten,
Kopiloten und Navigator sein Messer zeigen.


Ali, der Araber mit dem engen Hemd und dem Achselschweiß,
zog den Vorhang wieder zu und stellte sich breitbeinig davor und verschränkte
die Arme so, dass die Pistole seine Brust berührte. Alis Haar klebte an der
Stirn, und an seiner Nase bildete sich ein Tropfen.


Mergenthal und Maxi saßen zehn Reihen entfernt. Maxi konnte
den Tropfen an Alis Nase sehen. Stress schärfte die Augen. Stress befähigte
Menschen zu Dingen, die sie in normalen Situationen nicht bewältigen würden.


Maxi schaute aus dem Flugzeugfenster zum Horizont. Irgendwo
dahinten war Amerika. Der Klassenfeind — so hatte man es ihm
beigebracht. Maxi schloss die Augen. Das Gelobte Land. Er drückte die Lider
so fest, dass die Augen tränten. Er lauschte auf das Dröhnen der Triebwerke. Er
öffnete die Augen. Was war die Wahrheit? Wem sollte er glauben? Er löste den
Blick vom Horizont. Die Wolken, die zunehmend auftauchten und aussahen wie
Wattebäusche, zogen unter ihnen vorbei. Friedlich erschien die Welt draußen.
Nicht durchdrehen, Maxi.


Er merkte, wie das Flugzeug sanft kippte. Der Horizont
wanderte nach oben, der Atlantik und die Wattebäusche füllten die
Kabinenfenster der linken Seite aus.


Die Maschine änderte den Kurs. Offensichtlich hatte das
Messer des zweiten Arabers den Kapitän beeindruckt.


Maxi drehte sich weiter zum Fenster. Mergenthal brauchte
Maxis Grinsen nicht zu sehen. Adieu New York. Welches Ziel auch immer sie
ansteuern würden, besser als ein Vernehmungsraum der NSA würde es allemal sein.


Vorn grunzte jemand.


Maxi sah über die Lehne.


Ali war drei Reihen näher gekommen. Er hielt die Pistole
einem Mann mit schütterem schwarzen Haar an die Schläfe. Der Mann grunzte und
zitterte.


Maxi verstand nicht, was Ali dem Mann wiederholte. Dieser
schien immer wieder etwas zu beteuern, jedenfalls ließ Ali von dem Bedrohten ab
und trat an die nächste Reihe, presste den Pistolenlauf an die Schläfe eines
kraushaarigen Anzugträgers und wiederholte die Worte. Maxi hörte Ali sagen:


"Dschu! Dschu! Dschu!"


Panisch schüttelte der Anzugmann den Kopf. Die aufgelegte
Waffe schlenkerte dabei mit.


"Dschu! Dschu! Dschu!"


Die Frau neben dem Bedrohten wimmerte. Ein alter Mann in der
nächsten Reihe drängte sich an Mitpassagieren vorbei auf den Gang. Er wandte
sich zum Heck des Flugzeugs, und so konnte Maxi sein Gesicht sehen: ein grauer
Bart, angstverzerrte Augen. Der alte Mann machte unsichere Schritte zum Heck.
Ali schaute dem Alten hinterher.


"Dschu! Dschu! Dschu!"


Ali hob die Pistole, streckte den Arm und zielte auf den
Rücken des Alten. Eine gleißende Fontäne schoss aus dem Lauf, und es donnerte
wie ein Kanonenschuss. Der eben noch tapsende Alte flog einen Meter durch die
Luft und landete auf dem Bauch. So blieb er in der Mitte des Ganges liegen.


Stille. Selbst die Triebwerke hatten aufgehört zu dröhnen.
Dann begriff Maxi, dass der Knall sein Gehör betäubt hatte. Das Dröhnen kehrte
zurück, dazu ein Klingeln. Passagiere schrien. Ali hob die Waffe über seinen
Kopf. Rauch kräuselte sich von der Mündung hinauf an die Kabinendecke. Das
Schreien und Wimmern wurde weniger, und die Passagiere schauten auf Ali. Ein
bisher unterschwelliges Surren veränderte seinen Klang zu einem Sirren. Die
Klimaanlage saugte Rauch und Geruch des Pistolenschusses aus der Kabine. Zurück
blieb die Angst. 170 Augenpaare verfolgten Ali auf seinem Weg zurück nach vorn.
Die Waffe hielt der Araber über dem Kopf. Mit der freien Hand schob er den
Vorhang beiseite und brüllte Worte zum Cockpit. Die antwortende Stimme des
zweiten Arabers war dumpf zu hören. 


"Was meint er mit Dschu?", flüsterte Maxi.


"Jude", sagte Mergenthal und riskierte einen Blick
auf den Alten, der neben ihm auf dem neuen Velours lag. Die Augen des alten
Mannes schauten leer auf Mergenthals Schuhspitzen. Blut trat unter dem grauen
Bart hervor.


"Er stirbt", sagte eine Frau aus der
gegenüberliegenden Reihe. Sie hatte weißes Haar, das zu einem Knoten hinter dem
Kopf gebunden war.


"Er ist bereits tot", meinte Mergenthal. Der
Flieger legte sich wieder stärker in die Kurve, und das Blut des Alten kroch
dadurch auf Mergenthals Schuhe zu. Mergenthal zog sie nicht zurück.


Ali fuchtelte mit der Pistole. "Poliz!" Unter
seinem Schnauzbart sprudelten weitere Worte hervor.


Die Passagiere duckten sich.


"Jetzt ist er auf der Suche nach Polizisten",
sagte Maxi. Sie kauerten wieder hinter den Rückenlehnen. Ali schritt den
Mittelgang entlang und schaute Reihe für Reihe den Passagieren ins Gesicht.


"Dschuh! Poliz!"


Polizeirat Mergenthal flüsterte. "Er wird mich nicht erkennen!
Scheiße! Manche erkennen Polizisten an ihren Augen oder so." Er fasste
Maxi am Arm. "Sie verraten mich nicht?"


"Ich kann kein Arabisch."


"Stimmt. Das ist von Vorteil."


Maxi sah, dass bei Mergenthal die Haut zwischen Oberlippe
und Nase feucht war. Mergenthal kämpfte darum, die Beherrschung zu behalten.
Wahrscheinlich nützte in so einer Situation die Ausbildung an der
Polizeiführungsakademie in Hiltrup wenig — die Mergenthal bei seinem schnellen
Aufstieg garantiert durchlaufen hatte. Entweder man hatte es oder man hatte es
nicht.


Maxi versetzte es immer noch einen Stich, wenn er daran
dachte, wie er aus der Flugzeugführerausbildung in Schönefeld nach sechs
Monaten entfernt worden war, da er einen Stresstest angeblich nicht
bestanden hatte. Dafür hielt er sich heute ganz gut, fand er. Und dies hier war
das echte Leben und nicht irgendein Test, den sich Psychologen ausgedacht
hatten.


Maxi Wulff sagte zu Mergenthal: "Ich zeige Ali meine
Handschellen, wenn er hier vorbeikommt." Maxi hielt die gefesselten Hände
zwischen den Knien und wackelte, die Kettenglieder klickerten.


"Bist du verrückt, Wulff?! Dann weiß er sofort, dass
der Mann neben dir Polizist ist."


Maxi grinste. "Machst mir die Dinger ab?"


 


* * *


 


Montag. Fürchterlich. Peter Heinrichs hatte vier Tage im
Büro vor sich und den Rest von heute. Sechs Tage noch bis zum zweiten Advent.
Vierzehn Tage bis Albert zurückkäme.


Oberinspektor Peter Heinrichs quälte sich aus dem Bürostuhl
und ging zur Fensterbank. Draußen dämmerte es. Der Ficus vor der Fensterbank
verlor Blätter. Sie lagen auf dem Teppich. Heinrichs klappte die Schere aus
seinem Schweizer Taschenmesser und schnitt einen kahlen Zweig ab. Dann goss er
den kleinen Zimmerbaum und überhörte, wie Martha Flossbach eintrat.


"Sie überschwemmen ihn. Sie ersäufen ihr
Bäumchen", sagte sie.


Unsinn. Die Putzfrau hatte den Ficus auf dem Gewissen. Sie
hatte ihn gedreht. Das vertrug er nicht. Der Ficus wollte immer gleich stehen.
Heinrichs hatte keine Lust, es Martha Flossbach zu erklären. Er goss weiter.


Martha Flossbach machte "Pff" und warf Heinrichs
eine Mappe auf den Schreibtisch.


"Sitzungsvorlage von Rutzka", sagte sie.


Heinrichs richtete sich auf und kam sich mit der Gießkanne
in der Hand lächerlich vor. Er stellte sie auf die Fensterbank. "Ich gehe
nicht hin."


"Aber Sie müssen."


"Das Einzige, was ich muss … fünf Jahre hier
absitzen."


"Lassen Sie das nicht den Chef hören."


"Wenn Sie es ihm nicht erzählen …"


"Von mir erfährt er kein Wort."


Eigentlich war es egal, ob die Flossbach etwas erzählen
würde oder nicht. Rutzka wusste sowieso, wie Heinrichs dachte. Und ließ
Heinrichs spüren, wie er über Heinrichs dachte. — Fünf Tage bis zum Wochenende.


"Fünf Tage noch", sagte Heinrichs.


"Und den Heutigen haben Sie schon fast rum", sagte
die Flossbach.


Heinrichs sank in den Bürostuhl und öffnete den Pappumschlag
und nahm die Sitzungsvorlage. "Ich weiß, was Rutzka sagen wird." Und
worüber sie hinter Heinrichs Rücken lästern würden, erschiene er nicht zur
Sitzung. Aber das sagte Heinrichs der Flossbach nicht. Es ging sie nichts an.
Wie es auch Rutzka und die anderen Flachpfeifen nichts anging, was er an seinen
Wochenenden unternahm.


Objektiv betrachtet, fehlte ihm ein triftiger Grund, um der
Sitzung fernbleiben zu können. Ein weniger triftiger Grund würde auch reichen.
Aber es gab im Moment rein gar nichts. Ein Disziplinarverfahren konnte er nicht
riskieren. Nicht so kurz vor der Pensionierung. Rutzka legte Sitzungen gern in
den Feierabend. Wenn Heinrichs und die Kollegen bereits acht Stunden abgesessen
hatten. Zwei weitere Stunden mit den Flachpfeifen …


"Äh, Martha, ich …" Er wollte ihr sagen, dass er
pünktlich um 19 Uhr dabei sein würde, dass Rutzka gewonnen hatte. Aber Martha
Flossbach war bereits verschwunden. Heinrichs lauschte auf das Hallen ihrer
Schritte im Etagenflur und zuckte zusammen, als vor ihm das Telefon schellte.


"Oberinspektor Heinrichs."


"Peter …? Bist du's?"


Sein Magen zog sich zusammen. Der Impuls war da, den Hörer
aufzulegen. Die Stimme wollte Heinrichs nicht hören. Sie war ihm unbekannt. Er
kannte sie nicht. Nein. Das war vergessen. Es war vorbei.


"Peter … du bist es doch?"


Eine erloschene Stimme. Eine alte Stimme. Hörte er selbst
sich ähnlich an? Ausgeglüht. Fertig mit dem Leben.


"Ja, ich bin's. Manfred, wie … wie geht es dir?",
hörte Peter Heinrichs sich sagen.


Dabei interessierte es ihn nicht. Er wollte von Manfred
nichts hören.


Ein Lachen schepperte aus dem Hörer. Heinrichs stellte sich
ein Skelett vor, das mit dem Unterkiefer klapperte. "Dem Fred geht's gut.
Dem Fred geht's gut." Dann wurde die Stimme ernster. "Im Schuppen ist
ein Licht."


"Ein Licht?"


"Ich sehe es von hier aus. Es wandert hin und her.
Draußen ist es dunkel, bei uns fällt Schnee. Wintereinbruch. Wie
vierundvierzig." Manfred gackerte. "Du erinnerst dich?"


Heinrichs schüttelte es. "Ja, ja", sagte er.
"Deswegen rufst du mich an? Ich meine, wegen des Schuppens?"


"In dem Schuppen sollen bei Kriegsende sieben
Deserteure erschossen worden sein. Junge Burschen. Von SS-Leuten!" 


Ein schlürfendes Geräusch kam durch den Hörer.


"Ja und?", sagte Heinrichs.


Manfred schlürfte weiter. "Warte", sagte er,
"ich gucke. Das Licht geht hin und her."


"Du, das Gespräch wird zu teuer für dich. Ist doch ein
Ferngespräch, oder?"


Heinrichs hörte, wie eine Tasse abgesetzt wurde. Manfred
sagte: "Die SS-Leute treffen sich seit einigen Jahren hier im Dorfkrug."


"Du willst mir eine Räuberpistole erzählen. Täter
kehren an ihren Tatort zurück oder so?"


"Nein, es stimmt." Manfred gackerte. "Einmal
im Jahr, am ersten Advent. Angeblich sind sie heute wieder abgereist. Aber ich
habe sie im Dorf gesehen. Sie sind noch hier. Und jetzt das Licht im
Schuppen!"


Heinrichs sah den Zusammenhang nicht.


Manfred sagte: "Die Familien der Ermordeten!"


"Ja, und?"


"Die haben sich zusammengetan."


"Woher weißt du das?", fragte Heinrichs.


"Ich wohne hier seit neunzehn Jahren. — Sie wollen sich
rächen. Und jetzt ist es so weit."


"Im Schuppen?"


"Für ein paar kräftige Burschen mit Rachegedanken ist
es ein Leichtes, die alten Herren dorthin zu verfrachten und
totzuschlagen."


"Warum gehst du nicht zur Polizei?"


Manfred gackerte. "Damit sie mir auf die Schliche
kommen? Ne, Peter. So blöd bin ich nicht. Ich habe mir hier eine Existenz
aufgebaut." Er sprach leiser. "Ich heiße jetzt Jakel." Er
lachte, als hätte er einen Witz gemacht. "Aber die von der SS … das war
nicht richtig."


"Wo wohnst du?"


Es entstand eine Pause. Dann sagte Manfred: "In
Kreuzau. Liegt bei Düren."


"Ich werde das prüfen."


"Ruf die Polizei an, Peter! Auf dich hören sie."


"Gib mir deine Nummer. Ich melde mich."


Peter Heinrichs notierte die Telefonnummer von Manfred Jakel
und legte auf. Heinrichs war beunruhigt, dass Manfred ihn aufgestöbert hatte.
Andererseits, hatte Heinrichs etwas zu verbergen?


Natürlich hatte er.


Aber Tausende andere ebenso. Allein auf diesem Flur … Aber
es war keine Zeit für solche Betrachtungen. Er hatte jetzt eine Begründung, bei
Rutzkas Sitzung zu fehlen. Er musste es nur noch offiziell machen. Leider würde
er seine Absage selbst in Rutzkas Vorzimmer durchtelefonieren müssen. Seine
Sekretärin, deren Aufgabe dieses unangenehme Telefonat gewesen wäre, war nicht
da. Sie war auf einer Fortbildung für operative Einsätze. Träumte davon,
Agentin zu werden. Schwachsinn. Sie sollte bei ihren Häkelarbeiten bleiben.


Heinrichs konnte sich nicht entschließen, den Hörer von der
Gabel zu nehmen. Er verschob den unangenehmen Anruf in Rutzkas Vorzimmer.
Stattdessen griff er zum Telefonverzeichnis im grünen PVC-Einband. Auf der
ersten Seite stand Verschlusssache — nur für den Dienstgebrauch, er
blätterte weiter.


Er fand die Bonner Dienststelle und rief an, gab Manfreds
Nummer durch.


Die Stimme im Hörer sagte: "Gehört einem Fred Jakel,
Nordrhein-Westfalen, Kreuzau, Thum. Mehr ist nicht vermerkt."


"Danke", sagte Heinrichs und notierte.


Er stand auf. Manfreds Angaben waren richtig. Bei einem Typen
wie Manfred war nicht mal das selbstverständlich.


Peter Heinrichs dachte nicht daran, die Polizei zu
alarmieren. Was Manfred beobachtet haben wollte, waren die fantastischen
Konstruktionen eines alten Mannes. So schätzte Heinrichs das ein. Aber Manfred
gab den Anlass, nun gepflegt ins Archiv zu marschieren, um den Fall zu
recherchieren. Eine wirklich glänzende Ausrede, um Rutzkas Sitzung zu
schwänzen.


Jetzt rief er Rutzkas Sekretärin an und sagte seine
Teilnahme an der Sitzung ab. Mit Bedauern. Aber sein Fehlen sei unvermeidlich:


"Gefahr im Verzug. Ich habe das Landesamt bereits
informiert. Ich stelle sofort ein Dossier zusammen."


Und ab ins Archiv.


Der Fahrstuhl hielt auf der Kellersohle. Im Untergeschoss
war das Archiv des Amtes. Die Fahrstuhltür öffnete sich, die Neonröhre an der
tiefen Decke blendete, Peter Heinrichs trat hinaus. Schräg gegenüber war die
drucksichere Schutztür zum Archiv. Jemand versperrte Heinrichs den Weg aus dem
Fahrstuhl: Rutzka stand vor ihm.
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Prolog


Er war allein. Er lächelte nicht. Sie wusste, dass sie keinen
Fehler machen durfte. Ein Fehler wäre es, ihn anzustarren oder das Wort an ihn
zu richten, bevor er sie dazu aufgefordert hatte. Wenn er schwieg, hatte sie
auch zu schweigen; wenn er sie etwas fragte, sollte sie ehrlich und knapp
antworten. Es war eine gute Idee, die Regeln nicht zu brechen. Sonst hatte man
den Preis zu zahlen. Der Preis war hoch, zu hoch. Das hatte sie längst
festgestellt. Vielleicht zu spät.


Er trat langsam näher. Sie roch, dass er frisch geduscht und
rasiert war. Er trug ein schwarzes Hemd und weiße Shorts. Vor dem schmalen Bett
blieb er stehen, um sie gleichmäßig und tief durchatmend zu mustern.


"Hast du gut geschlafen?", fragte er mit leiser
und trügerisch sanfter Stimme.


"Ja."


"Möchtest du, dass ich dir die Fesseln abnehme?"


Sie nickte. Er ließ ein Lächeln aufblitzen. Das bedeutete
nicht, dass er guter Dinge war. Sie spürte, wie sich ihre Lebensgeister zu
regen begannen, während er die Handschellen aufschloss. Aber das musste er
nicht unbedingt bemerken, besser noch: Er sollte es nicht bemerken. Sie setzte
rasch eine gleichmütige Miene auf, als er sich nach kurzem Zögern den
Fußfesseln zuwandte.


"Geh ins Bad, wasch dich und komm wieder", befahl
er dann und half ihr mit festem Griff hoch. Er zweifelte nicht einen Moment
daran, dass sie seinem Befehl Folge leisten würde. Sein Atem streifte sie wie
eine Berührung.


Sie hatten ihr das Schlafmittel mit dem letzten Glas
Champagner in der Nacht eingeflößt. Wie in der Nacht zuvor auch. Und davor. Sie
konnte nicht sagen, wie viele Nächte es inzwischen waren. Der Schwindel, die
Verwirrung und seltsame Trägheit würden nachlassen, sobald ihr Kreislauf erst
einmal in Schwung gekommen war. Dann würde sie auch klarer und präziser denken
können. Sie sehnte sich danach, endlich wieder Herrin ihrer Gedanken zu werden,
und sei es auch nur für ein paar Stunden, obwohl sie ahnte, dass dann auch die
Angst zurückkehren würde. 


Als sie aus dem Bad kam, befahl er ihr, sich bäuchlings aufs
Bett zu legen. Widerstand regte sich in ihr und warf für den Bruchteil einer
Sekunde einen Schatten auf ihr Gesicht. Er würde ihn spüren wie einen kalten
Windstoß. Rasch drehte sie den Kopf zur Seite und streckte sich widerspruchslos
auf dem Bett aus. Er legte die Handschellen mit fast liebevoller Sorgfalt an
und strich mit dem Daumen an ihrer Wirbelsäule entlang, umfasste ihre Pobacken
und knetete sie mit gleichmäßigem Druck. Sein Atem beschleunigte sich, als er
ihre Schenkel auseinander schob.


"Sieh mich an!"


Als sie ihm das Gesicht zuwandte, war sein Blick dunkel und
unruhig. Mit der linken Hand öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, mit der
rechten holte er seinen Schwanz heraus. Er kniete sich aufs Bett zwischen ihre
Beine. Als er ihre Hüften umfasste, ihr Becken anhob und von hinten mit einem
kraftvollen Stoß in sie eindrang, schnappte sie nach Luft und blickte hoch –
direkt in die tiefblauen Augen der Frau. Sie stand in der offenen Tür und
beobachtete sie mit erhobenem Kinn und leicht geöffneten Lippen.


Hier komme ich nie wieder raus, dachte die Gefangene, und
der Gedanke war so machtvoll und stark, dass er ihr Innerstes vollständig
ausfüllte.


 


Erstes Kapitel


Das Gewitter hatte in Berlin nur in einzelnen Stadtteilen
gewütet – Marienfelde gehörte dazu. Wie sollte es auch anders sein? Tessy hatte
nichts gegen ein reinigendes Sommergewitter, bei dem es ordentlich krachen und
aus allen Kübeln gießen durfte. Aber das kleine Häuschen ihres Onkels machte
alles andere als einen stabilen Eindruck – als die Katzen in der Nacht in ihrem
Bett Schutz gesucht hatten, was für die beiden Streuner normalerweise absolut
unter ihrer Würde war, wusste sie, dass die Unwetterzentrale Recht behalten
hatte.


Reis könnte ich hier anbauen oder Karpfen züchten, dachte
Tessy, als sie am frühen Morgen bei einem ersten Rundgang in kniehohen
Gummistiefeln überschwemmte Beete sowie arg zerzauste Büsche und Bäume
begutachtete. Doch davon abgesehen hatten Haus und Schuppen erstaunlicherweise
den Naturkräften getrotzt, und sie konnte Edgar eine knappe Stunde später
telefonisch mitteilen, dass er sich keine Sorgen zu machen bräuchte. 


Tessys Onkel war gelernter und längst pensionierter
Tierpfleger, außerdem ein chaotischer Kauz. Mittlerweile lebte er seit Monaten
als Dauergast bei einem alten Freund in Bayern, wo die beiden sich mit Haut und
Haaren einem Wildkatzen-Projekt verschrieben hatten, während seine Nichte in
sein Häuschen im grünen Süden von Berlin umgesiedelt war. 


Tessy genoss das Leben in Edgars skurrilem Zuhause. Die
Entscheidung, ihre schicke und teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben sowie den
Journalisten-Beruf gegen den der Privatdetektivin einzutauschen, hatte sie noch
keine Minute bereut, auch wenn ihre ersten beiden Fälle nicht nur mit Aufregung
verbunden gewesen waren, sondern durchaus ins Auge hätten gehen können, wie
Dirk Hanter, Kriminalkommissar und Tessys Liebhaber in einer Person, nicht müde
wurde zu betonen.


Das ganze Leben kann manchmal verdammt ins Auge gehen – oder
auch knapp daneben –, pflegte Tessy daraufhin achselzuckend zu erwidern, und
wenn Hanter gute Laune hatte, lächelte er und ließ seine Grübchen sehen. Falls
er schlechter Stimmung war, verdüsterte sich sein Blick. Hanter gab immer dann
gerne den Miesepeter, wenn Tessy ihn daran erinnerte, dass sie seine Qualitäten
als Liebhaber und Freund zu schätzen wusste, aber auf ihre erotische Beziehung
zu ihrer Geliebten Gertrud – oder wem auch immer – keinesfalls verzichten
wollte. Tessy legte allergrößten Wert auf ihre Freiheit. Das hatte Hanter
vorher gewusst.


Wahrscheinlich ist er davon überzeugt, mich irgendwann auf
den rechten Weg bringen zu können, überlegte Tessy, während sie sich einen
zweiten Kaffee und eine dicke Scheibe Brot mit Salami genehmigte und ihren
Laptop hochfuhr. Und dieser Weg bedeutete: eine stinknormale Beziehung mit ihm
zu führen, monogam, versteht sich. Wie langweilig. Sie hatte gerade eine Mail
von Gertrud gelesen, die zurzeit mit ihren Motorradfreundinnen Ferien in
Frankreich machte und auch nichts anbrennen ließ, wie Tessy ihren
unmissverständlichen Schilderungen amüsiert entnahm, als ihr Handy klingelte.
Dirks Name leuchtete auf dem Display auf.


"Willst du nachfragen, ob ich abgesoffen bin?",
fragte sie statt einer Begrüßung und lachte vergnügt. "Sieht man einmal
davon ab, dass der Garten geflutet ist, kann ich dir vorweg versichern, dass
bei mir alles okay ist, ich heute Nacht mein Bett allerdings mit zwei
ungewöhnlich verängstigten Katern teilen musste."


Hanter räusperte sich. "Freut mich zu hören – ich
meine, dass alles in Ordnung ist. Bist du zu Hause und hast einen Kaffee für
mich?"


Tessys Herzschlag beschleunigte sich. "Willst du deine
Frühstückspause versüßen? Ich hätte dazu durchaus einige Ideen …"


"Ich auch", gab Dirk rasch zurück.
"Allerdings sind die eher beruflicher Natur. Hoffentlich enttäuscht dich
das jetzt nicht allzu sehr."


"Nein, denn man kann das Schöne mit dem Nützlichen
verbinden."


"Ich ahne, worauf du hinaus willst, aber …"


"Hanter, du zierst dich schon wieder wie eine
Jungfrau!"


"Ich bin in zehn Minuten bei dir."


"Wunderbar. Ich hoffe, du kommst dann auch", schob
sie anzüglich nach.


 


Als Dirk die Tür öffnete, stand Tessy am Herd und goss den
Kaffee auf. Außer einem schwarzen Spitzenhemdchen, das so ziemlich genau an der
Schamhaargrenze endete, trug sie – nichts. Ihr Haar war nass von der Dusche,
und sie lächelte, als Hanter mit gerunzelten Brauen zögernd näher trat. Sie
liebte es, wenn er den unberührbaren, ernsten Kommissar gab, der missbilligend
auf ihre Avancen reagierte. So waren sie sich vor einigen Monaten näher
gekommen, als sie in ihrem ersten Fall den angeblichen Selbstmord des Mannes ihrer
Freundin Kerstin hinterfragt hatte. Letztlich hatte Dirk ihr nicht widerstehen
können.


"Tessy, ich habe wirklich keine Zeit …"


"Glaub mir, dafür reicht es, Süßer", unterbrach
sie ihn, ging ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Sie hauchte ihm
einen Kuss aufs Ohr, umspielte es mit ihrer Zungenspitze und drängte sich an
ihn. "Soviel Zeit muss einfach sein, verstehst du?"


Er seufzte. "Ich finde …"


"Ich auch, Herr Kommissar." Tessy legte eine Hand
auf seinen Hintern, mit der anderen griff sie ohne zu zögern in seinen Schritt
und lächelte zufrieden. Hanters Erektion war deutlich zu spüren. "Wie
hätten Sie es denn gern?"


"Manchmal bist du einfach nur … schamlos", knurrte
er.


"Ich weiß, und um mit den Worten unseres Bürgermeisters
zu sprechen: Das ist auch gut so." Sie versuchte, ihn zum Sofa zu drängen,
aber er packte ihre Schultern, hielt sie einen Moment fest und steuerte dann
plötzlich den Esstisch an.


Tessy spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte, als er sie
hochhob und auf der Tischkante absetzte. Sein Blick bohrte sich in ihren. Genau
so möchte ich gleich deinen Schwanz in mir haben, dachte sie: hart, fest,
fordernd. Er schob seine Hände unter ihr Hemd und begann, ihre Brustwarzen zu
reiben. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, als sich ihre Nippel
unter seinen Händen härteten. Ihre Beine öffneten sich wie von selbst, und er
starrte auf ihr Dreieck.


"Tu dir keinen Zwang an", flüsterte sie.


Er beugte sich herunter, drängte ihr Schenkel noch weiter
auseinander, und dann spürte sie, wie er ihre Knospe mit seinen Lippen
umschloss. Sie legte den Kopf in den Nacken, stützte die Unterarme auf dem
Tisch ab, stemmte ihr Becken hoch und schob es ihm entgegen. Seine Zunge
begann, ihre feuchte Möse mit langsamen, zärtlichen Bewegungen und in frechem
Vordringen zu erkunden. Gut, dachte Tessy und stöhnte voller Wonne. Gegen
Gertrud hättest du zwar keine Chance, aber gegen Gertrud hat kein Kerl eine
Chance – jedenfalls nicht mit der Zunge –, und Dirk wurde immer besser. Sie
genoss das zittrige Rein- und Rausgleiten und unterstützte es mit kreisenden
Bewegungen ihres Unterleibs. Sie stöhnte noch lauter. Plötzlich hob Hanter den
Kopf.


"Schade", flüsterte Tessy.


Er richtete sich auf und öffnete seine Hose mit geübtem
Griff.


"Oder auch nicht", fügte sie mit lauerndem Blick
hinzu. "Du willst mich also tatsächlich auf dem Tisch durchficken? Ich bin
begeistert."


Dirk erwiderte nichts. Er packte ihre Schultern und drückte
ihren Oberkörper auf den Tisch. Sein steil aufgerichteter Schwanz hatte keine
Mühe, in ihre feuchte Höhle einzudringen, und sie gierte nach seinen
kraftvollen Stößen. Dirk umfasste ihre Hüften, während sie ihre Beine über
seine Schultern legte. Sein zunächst trügerisch sanfter und behutsamer Rhythmus
zog innerhalb weniger Augenblicke deutlich an. Tessys Möse weitete sich, und
als sie ihm gerade zuflüstern wollte, dass er ruhig noch etwas mehr Gas geben
könne, sie sei schon ein großes und sehr, sehr geiles Mädchen, der man es
ordentlich besorgen könne, begann Dirk, sie hart und in deutlich schnellerem
Tempo zu vögeln. Der Tisch begann zu quietschen. Sie schrie auf und hörte, wie
er lachte – mit rauer zittriger Stimme. 


"Ist es das, was du willst?"


"Und ob!"


Er stieß noch kräftiger zu, und sie kamen fast gleichzeitig,
wobei Tessy unanständig laut wurde. Bei geöffneten Fenstern hätte die
Nachbarschaft sicherlich einiges mitbekommen.


Fünf Minuten später saßen sie mit ihren Kaffeetassen auf dem
Sofa. Mit erhitzten Gesichtern und zutiefst entspannt. Jedenfalls fühlte Tessy
sich so. Sex war für sie ein Lebenselixier, auf das sie ungern länger als
einige Tage verzichtete, und auch das nur wenn es unbedingt sein musste.


Hanter schlug ein Bein über das andere und sah sie plötzlich
mit ernstem Blick an. "Wie sehen eigentlich deine Pläne für die nächste
Zeit aus? Fährst du in den Urlaub?"


Tessy trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf.
"Nein, Edgar schafft es in den nächsten zwei Monaten nicht nach Berlin,
wie er mir letztens versichert hat, und ich glaube, es wäre ihm gar nicht
recht, wenn ich mit der Betreuung der Katzen und der Gartenpflege irgend
jemanden beauftragen würde …"


Dirk wandte kurz den Blick zur Decke.


Tessy seufzte. "Ja, ich weiß, er ist diesbezüglich
schon ziemlich speziell, aber was soll’s? Ich hab ihm versprochen, mich hier um
alles zu kümmern, und dafür zahle ich keine Miete. Außerdem …" Sie zuckte
mit den Achseln. "Mich zieht es im Moment nicht in die Ferne, obwohl ich
das nötige Kleingeld inzwischen erfreulicherweise durchaus aufbringen
könnte." Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte. "Oder wolltest
du mich auf die Malediven einladen?"


Dirk lächelte zurück. "Ein andermal vielleicht. Nein,
meine Frage hat einen anderen Hintergrund. Ich bearbeite gerade einen Fall, den
ich in Kürze zu den Akten legen muss –, aber ich könnte mir sehr gut vorstellen
…"


"… dass noch private Recherchen nötig sind?",
vervollständigte Tessy den Satz. 


Seit der Aufklärung der Drogengeschäfte des
Antiquitätenhändlers Philipp Sommer waren erst wenige Wochen vergangen, und der
Auftrag hatte ihr zugesetzt, so sehr, dass sie sich eine längere Pause verdient
hatte. Andererseits flogen ihr als Branchenneuling die Fälle auch nicht
unbedingt von alleine zu. Außerdem mochte sie ihren Job, mehr noch: Ihrer
eigenen Überzeugung nach war sie die geborene Schnüfflerin, und zwar im besten
Sinne – die Erforschung der Hintergründe eines Falls und die Fährtensuche
hatten sie schon immer fasziniert, und wenn sie dabei noch gutes Geld verdienen
und interessante Leute kennen lernen konnte, fühlte sie sich ganz und gar in ihrem
Element. 


"Könnte man so sagen", stimmte Dirk zu und blickte
einen Moment an ihr vorbei zum Fenster hinaus. "Es geht um eine junge
Frau, die vermisst gemeldet wurde", fuhr er schließlich fort und sah Tessy
wieder an. "Sie hat Eltern und Freund per SMS mitgeteilt, dass sie eine
Auszeit braucht und ist seitdem verschwunden. Das war vor anderthalb Wochen.
Der Familie und auch dem Freund kommt das allerdings mehr als eigentümlich vor.
Sie sind davon überzeugt sind, dass etwas passiert ist."


"Was befürchten sie denn?", hakte Tessy nach.


"Es gibt keinen konkreten Verdacht, aber ein solches
Verhalten passt, wie alle betonen, mit denen wir gesprochen haben, nicht zu der
Frau. Wir haben also eine grundsätzliche Überprüfung vorgenommen, uns die
Wohnung angesehen, ein paar Erkundigungen eingezogen … na, das Übliche",
erläuterte Dirk. "Aber es fanden sich keine Anhaltspunkte, die uns stutzig
machen müssten. Die Frau ist fünfundzwanzig Jahre alt und mag sich auf
ungewöhnliche Weise verabschiedet haben – nur das allein ist wahrlich kein
Hinweis auf ein Verbrechen. Wir hätten noch viel mehr zu tun, wenn wir bei
derlei Geschichten den gesamten Behördenapparat in Gang setzen würden."


"Verstehe. Der Polizei sind die Hände gebunden, was
weitergehende Ermittlungen angeht", resümierte Tessy. "Aber so ganz
wohl ist dir bei der Sache nicht, oder?"


Dirk nickte. "Du hast es erfasst. Heute früh hat mich
der Vater noch einmal angerufen", fuhr Hanter fort. "Er war ziemlich
entsetzt, als ich ihm sagte, dass wir nichts mehr machen können. Ich habe ihm
dann geraten, einen Privatermittler einzuschalten."


Tessy griente. "Was hielt er von der Idee?"


"Er fragte mich sofort, ob ich ihm jemanden empfehlen
könnte."


"Aha. Und?"


Dirk lächelte und zog eine Visitenkarte aus seiner
Hosentasche. "Ruf doch mal an und verabrede dich mit ihnen zu einem
Gespräch."


"Na klar." Tessy nahm die Karte an sich.


"Er ist übrigens Lehrer, die Mutter führt einen
Kosmetiksalon am Ku’damm. Die können sich also ein anständiges Honorar
leisten."


"Gut zu wissen. Kannst du mir davon abgesehen schon ein
paar Einzelheiten …"


"Du weißt, dass ich das nicht darf."


"Wenn es danach ginge, was man deiner Ansicht nach
alles nicht darf …" Sie lächelte anzüglich. "Du sollst mir ja nicht
deine komplette Akte überlassen, könntest mir aber vorweg beispielsweise schon
mal verraten, ob die Handyortung etwas ergeben hat."


Dirk runzelte die Stirn. "Nein – negativ",
erwiderte er. "Und man erreicht nur die Mobilbox."


"Zwielichtige Freunde?"


Er hob die Hände. "So weit waren wir noch gar nicht.
Das wäre dann dein Job – solltest du den Auftrag bekommen."


"Alles klar."


"Und nur so nebenbei: Falls du Merkwürdigkeiten
feststellst oder auf Hinweise stößt, die dich skeptisch machen, wirst du
selbstverständlich …"


"… die Polizei einschalten: deinen Freund und
Helfer", warf Tessy eilig ein. "Selbstverständlich, Herr
Kommissar."


 


Das plötzliche Verschwinden oder auch Abtauchen ihrer
fünfundzwanzigjährigen Tochter Rhea hatte die Eltern schwer mitgenommen. Als
Tessy kaum zwei Stunden nach Dirks Aufbruch Annegret und Stefan Kossner in
deren stilvoller Altbauwohnung in Wilmersdorf aufsuchte und ihnen in einem mit
hellen Massivholzmöbeln und einer beeindruckenden Stuckdecke ausgestatteten
Wohnzimmer gegenübersaß, zweifelte sie nicht einen Augenblick daran, dass das
Ehepaar zutiefst verzweifelt war.


"Wir sind fassungslos", hob Stefan Kossner an,
kaum dass sie sich gesetzt hatten. "Rhea hat so was noch nie getan – mit
einem schlichten Handygruß einfach spurlos verschwinden und für niemanden
erreichbar sein. Wir sind davon überzeugt, dass etwas geschehen ist, aber wir
können es nicht beweisen." 


Der Mittfünfziger hatte volles graumeliertes Haar und war
sportlich schlank. Unter normalen Umständen kommt der Mann garantiert
dynamisch, attraktiv und sympathisch rüber, dachte Tessy. Aber jetzt wirkte
Kossner nervös und zermürbt. Tiefe Furchen hatten sich unter seinen Augen
eingegraben. Er blickte von der Detektivin hinüber zu seiner Gattin, einer
kleinen, ein wenig fülligen, aber auffällig gut geschminkten und modisch gekleideten
Frau mit großen dunklen Augen und kastanienrotem Haar, die Tessy einige Jahre
jünger einschätzte.


Annegret Kossner bemühte sich um Haltung. Sie nickte ihrem
Mann zu und schlug ein Bein über das andere. "Nein, das ist einfach nicht
ihre Art."


Tessy lehnte sich in den Sessel zurück. "Wie lautet
denn dieser schlichte Gruß?"


Stefan Kossner war gut vorbereitet. Er öffnete einen auf dem
Tisch bereitliegenden Hefter und zog einen Zettel heraus, um ihn Tessy zu
reichen.


"Sie hat uns und ihrem Freund Paul, mit dem sie einige
Tage zuvor einen Streit hatte, diese SMS geschickt – mit absolut identischem
Wortlaut", erklärte er.


Tessy beugte sich über das Blatt. ‚Ich brauche eine
Auszeit’, las sie stumm. ‚Muss über Paul und mich nachdenken und über das, was
wichtig in meinem Leben ist. Lasst mir bitte Zeit. Rhea.’


Tessy las den Text mehrmals und blickte schließlich wieder
hoch. "Sie hat genau diese Worte auch ihrem Freund Paul geschickt?"


"Ja", antwortete Annegret Kossner. "Die
Nachrichten wurden auch zum gleichen Zeitpunkt abgeschickt."


Tessy runzelte die Stirn. "Sie hat sich also noch nicht
mal die Mühe gemacht, ihren Freund persönlich anzusprechen?"


Stefan Kossner nickte eifrig. "Ja, merkwürdig, nicht
wahr? So viel Zeit würde man sich doch nehmen, die Mitteilung entsprechend
umzuformulieren."


Allerdings, dachte Tessy. Es sei denn, die beiden hätten
sich richtig derbe in der Wolle gehabt und Rhea wäre es schnurzegal gewesen,
wie Paul ihre SMS auffasste.


"Worum ging es denn bei diesem Streit?", hakte sie
nach.


"Rhea hat uns keine Einzelheiten erzählt",
erwiderte die Mutter. "In der Beziehung hat es hin und wieder mal gekracht
– wie in fast jeder anderen auch. Das ist wohl nicht ungewöhnlich." Sie
zog kurz die Schultern hoch. "Wir vermuten, dass die Auseinandersetzung mit
Pauls Wunsch zusammenhing, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen."


"Haben die beiden schon immer getrennt gewohnt?"


Stefan nickte. "Ja. Rhea wollte zunächst ihr Studium
beenden – sie studiert Mediendesign an der Hochschule der populären Künste –
und so lange alleine wohnen. Paul hat inzwischen einen guten Job als Chemiker
und ist der Meinung, dass man nach zwei Jahren Beziehung ruhig anfangen könnte,
Nägel mit Köpfen zu machen: zusammenziehen, heiraten, später dann Kinder."


Tessy stöhnte innerlich auf. Dass Rhea ganz offensichtlich
eigene Vorstellungen von der Lebensplanung hatte, konnte Tessy gut
nachvollziehen, und es machte ihr die junge Frau auf Anhieb sympathisch.


"Ich entnehme Ihren Worten, dass dieses Thema ein
grundsätzlicher Konflikt zwischen den beiden war."


"Ja, seit ungefähr einem halben Jahr diskutieren sie
häufig darüber", stimmte Stefan zu.


"Diskutieren oder streiten?"


"Gute Frage. Ich schätze – beides. Paul ist enttäuscht,
dass Rhea sich Zeit lassen will."


"Hm. Und sonst? Haben Sie den Eindruck, dass die beiden
ein harmonisches Paar sind?"


"Unbedingt", erwiderte Annegret sofort. "Bei
ihnen stimmt eigentlich alles. Sie haben gemeinsame Interessen und Freunde,
lassen sich aber auch Freiräume …"


Vielleicht definieren sie den Begriff ‚Freiräume’ inzwischen
unterschiedlich, dachte Tessy. Sie war ziemlich gespannt, wie Paul die
Situation beschreiben würde.


"Was schätzen Sie – wird Paul bereit sein, mit mir zu
reden?", wandte sie sich an Stefan Kossner.


"Und ob!", meinte der prompt. "Auch er ist
unbedingt dafür, private Ermittlungen aufzunehmen, und ich habe ihn bereits
darüber informiert, dass wir mit Ihnen sprechen. Wenn er Zeit gehabt hätte,
wäre er gleich dazu gekommen. Aber er musste in den Job."


"Kann ich ihn dort erreichen?"


"Natürlich."


"Gut, dann lassen Sie uns zunächst das Vertragliche
regeln, damit ich sofort loslegen kann."


Die Kossners unterzeichneten ohne jegliches Zögern den
Recherche-Auftrag, den Tessy ihnen vorlegte. Anschließend notierte sie sich die
Firmen- und Handynummer von Paul Mihl sowie die Kontaktdaten von Rheas älterem
Bruder Jakob und der besten Freundin Larissa. Sie brach auf, nachdem die
Kossners ihr ein Foto der Tochter zur Verfügung gestellt hatten. 


Sie ist eine echte Schönheit, stellte Tessy beeindruckt
fest: lange dunkle Haare, große braune Augen, schlank, aber mit überaus
weiblichen Rundungen gesegnet. Der würde ich auch hinterher gucken, dachte sie.
Und vielleicht sogar laut pfeifen.


Rheas Vater wollte gerade die Wohnungstür schließen, als
Tessy noch etwas einfiel. "Eine Frage noch, Herr Kossner. Unter Umständen
und insbesondere falls ich bei meinen Befragungen keine neuen Anhaltspunkte
finde, wäre es aufschlussreich, wenn ich mich in der Wohnung Ihrer Tochter
umsehen könnte. Wären Sie damit einverstanden?"


Stefan Kossner zögerte nur kurz. "Wir waren zwar auch
schon dort und haben nichts gefunden, genau wie die Polizei, aber … Ach, ja,
klar. Wenn es hilft. Vielleicht haben Sie den besseren Blick. Ihre Freundin
Larissa bewahrt den Ersatzschlüssel auf."


"Paul nicht?", fragte Tessy erstaunt.


"Soweit ich weiß, nicht. Wissen Sie, Larissa wohnt nur
zwei Straßen von Rhea entfernt, und die beiden haben sich bereits vor Jahren
gegenseitig die Schlüssel hinterlegt – für den Notfall und um in der
Urlaubszeit nach dem Rechten zu sehen."


"Ach so. Gut, danke."


Tessy verließ das Haus und ließ sich auf der Straße einen
Moment das Gesicht von der Sonne wärmen, bevor sie sich in ihren Wagen setzte
und Termine mit Paul, Larissa und Jakob vereinbarte, die alle noch heute Zeit
hatten oder bereit waren, sie sich zu nehmen. Sie hätte eine Wette darauf
abgeschlossen, dass die Beziehung von Rhea und Paul alles andere als durchweg
harmonisch war. Voreilige Rückschlüsse zu ziehen, kann aber fatal sein, weil es
den Fokus unnötig verengt, mahnte sie sich fast im gleichen Augenblick und
startete den Motor.


Paul hatte ihr ein Bistro in der Nähe seines Arbeitgebers in
der Kantstraße vorgeschlagen, wo er häufig einen Mittagsimbiss zu sich nahm.
Gute Idee, dachte Tessy, deren Magen vernehmlich knurrte.
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